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Vorwort

Als ich zum ersten Mal die kleine Schrift zur 300-Jahr-Feierder Kirche in die Hand nahm,
da war meine Meinung: Über die Kirchengemeinde Steinbach-Hallenberg gibt es nicht viel zu
sagen! Inzwischen bin ich eines anderen belehrt worden, ja ich kann sagen, dieses Gebiet ist
fast uferlos.
Warum lohnt es sich, die Geschichte zu erforschen? Die Geschichte hat nicht einfach mit
unserer Geburt angefangen, sondern wir haben Vorfahren, von deren Leistung wir leben. Vie-
le Sitten und Gewohnheiten sind allmählich gewachsen. Man wird’s sie besser verstehen und
achten, wenn man ihren Werdegang kennt. Vieles wirkt auch heute noch nach oder es ist voll
in Geltung, was vor Jahrhunderten einmal begonnen wurde.
Damit wir uns in der heutigen Zeit zurechtfinden können, ist ein Verhältnis zur Geschichte
nötig. Vor allem wird es uns dadurch leichter zu entscheiden, was wir heute beibehalten wol-
len und was wir beruhigt abtun können. Es lohnt sich, an der Tradition festzuhalten, so weit
sie auch in der heutigen Zeit sachgemäß ist, und nicht leichtfertig etwas aufzugeben, was in
langen Jahren gewachsen ist und sich bewährt hat. In manchenFällen wird man sich auch den
veränderten Verhältnissen anpassen müssen. Aber man wird auch offen sein müssen für neue
Wege, um in der heutigen Zeit bestehen zu können.
Die Geschichte kann uns vor Fehlern bewahren, wenn man sieht: Das ist schon einmal dage-
wesen und so ist es ausgegangen! Dann wird man vielleicht vonvornherein anders handeln
und die Erfahrungen bedenken. Wenn der Rückblick auf die Geschichte dabei hilft, mit bei-
den Beinen in unserer Zeit zu stehen und deren Aufgaben zu bewältigen, dann diese mit vielen
Mühen erstellte Arbeit ihren Sinn erfüllt.
Es soll nicht verschwiegen werden, daß auch früher manches nicht in Ordnung war. Auch
früher setzte sich die Kirchengemeinde aus Menschen zusammen, die Vorzüge und Fehler
hatten. Wir sind aufgerufen, es besser zu machen.
Es wird hoffentlich auch deutlich werden, daß die Kirchengeschichte unserer Gemeinde nicht
nur von Pfarrern geschrieben wurde. Diese haben zwar ein entscheidendes Gewicht gehabt und
werden es auch wohl weiter behalten. Aber heute haben wir erkannt, daß eine Gemeinde nicht
mit den Pfarrern stehen und fallen darf. Die Verantwortung der ganzen Gemeinde und ihrer
gewählten Vertreter wird in Zukunft noch mehr gestärkt werden müssen. Deshalb ist hier auch
möglichst viel Material herangezogen worden, das von den Leistungen und den Gewohnheiten
der ganzen Gemeinde berichtet.
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1 Frühe Geschichte

1.1 Die vorchristliche Zeit

Das Gebiet zwischen Werra, Schmalkalde und Schwarza wurde schon früh vereinzelt besie-
delt. Bei Schwarza gibt es ein großes Hügelgräberfeld aus derZeit um 1500 v. Chr. Seit 400
v. Chr. wurde das Werratal von Kelten bewohnt. Auf germanische Besiedlung verweisen vie-
le Namen von Gewässern an den Verkehrswege über das Gebirge.Das engere Gebiet um
Steinbach-Hallenberg war aber vor dem 12. Jahrhundert nicht besiedelt.
Die Menschen damals waren natürlich Heiden. Ihre Götter verehrten sie in heiligen Hainen
(Pleß bei Breitungen, Hainberg bei Auwallenburg). Auf dem Donnershaugk vermutet man ei-
ne germanische Fest- und Kultstätte. Der Name bedeutet „Bergdes Donar“ (Donar war ein
germanischer Gott). Auch die Namen der umliegenden Berge lassen sich auf germanische
Namen zurückführen. Man hat vermutet, daß auf dem Gipfel einSteinmal errichtet war. In
einen sogenannten „Opferstein“ sollen Pfähle eingerammt gewesen sein, an die die Opfertie-
re gebunden wurden. Doch nach neueren Erkenntnissen handelt es sich dabei nur um einen
Mühlsteinrohling, der nicht fertig bearbeitet wurde.
Eine späte Nachwirkung der germanischen Religion war der mittelalterliche Hexenglaube. Da-
nach machten sich in der Walpurgisnacht vom 30. April zum 1. Mai die Hexen auf die Reise
(nach einigen: vom Donnershaugk). In Steinbach gab es gleich zwei angebliche Hexentanz-
plätze: den Lindenhügel am Hohen Berg („Hexenlinde“ an einemKreuzweg am Köpfchen)
und die Blochwiese am Kleinen Hermannsberg (wo heute noch viele Ebereschen stehen, die
den Germanen heilig waren).
Die erste Christianisierung erfolgte durch Mönche aus Irland und Schottland. Der Grabfeldgau
(zu dem unser Gebiet gehörte) wurde vor allem von Kilian bekehrt, der 687 nach Ostfranken
gekommen war. Doch vollendet wurde das Werk durch Winfried,der dann „Bonifatius“ ge-
nannt wurde. Er schuf eine feste kirchliche Organisation, die er dem Papst in Rom unterstellte.
Dadurch wollte er nicht nur die Reste des Heidentums beseitigen, sondern auch die nach sei-
ner Meinung ketzerische Lehre der iro-schottischen Mönche. Durch den Frankenkönig Karl
Martell ließ er die Bischöfe und Äbte vertreiben, die verheirateten Voksprediger verjagen und
überall den römischen Gottesdienst einführen.
Nachdem er 723 die Donar-Eiche bei Fritzlar in Hessen gefällt hatte, kam er 725 nach Thü-
ringen. In der Nähe von Altenbergen baute er die Johanneskirche (dort steht heute ein Kande-
laber). Weitere Kirchen ließ er beim Schloß Altenstein (beiBad Liebenstein) und in Ohrdruf
errichten. Ob er auch nach Schmalkalden gekommen ist, läßt sich nicht erweisen. Er krön-
te sein Werk durch die Errichtung der Bistümer Erfurt (nördlich des Thüringer Waldes) und
Würzburg (südlich des Thüringer Waldes).
Als der Steinbacher Grund besiedelt wurde, waren die Bewohner natürlich Christen. Sie ge-
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1 Frühe Geschichte

hörten zum Bistum Würzburg. Die ersten Pfarrämter waren in Schmalkalden und Leutersdorf
(an der Werra bei Themar). Sie waren jeweils mit mehreren Geistlichen besetzt, die als Wan-
dernde zu den Waldleuten gingen. Als dann das Waldgebiet stärker besiedelt wurde, übernahm
die Pfarrei Ebertshausen die Betreuung der Orte in der Zehnt Benshausen. Auch Springstille,
das schon 948 erwähnt wurde, ist eine „Urpfarrei“, gehörte aber zur Großpfarrei Schmalkal-
den. Die Kenntnisse der untergeordneten Geistlichkeit waren allerdings höchst dürftig. Noch
im 10. Jahrhundert war man schon mit einem Priester zufrieden, wenn er nur die lateinischen
Episteln und Evangelien lesen, den wörtliche Sinn verstehen und einen Psalm auswendig her-
sagen konnte.

1.2 Anfänge der kirchlichen Organisation im Haselgrund

Politisch gesehen gehörte der Haselgrund seit dem 12. Jahrhundert den Herren von Hallen-
berg, die aber am Anfang des 13. Jahrhunderts unter die Herrschaft der Henneberger gerieten.
Im Jahre 1228 wurde Reginhard von Hallenberg als Zeuge bei einer Verhandlung im Zusam-
menhang mit dem Kloster Rohr erwähnt. Dies ist der erste urkundliche Beleg für die Existenz
der Hallenburg und der Kleinherrschaft der Hallenberger.
Ein Frühgottesdienst („Frühmesse“) in Steinbach-Hallenberg wurde von Heinrich IV. von
Henneberg-Hartenberg gestiftet, wohl vor dem Jahr 1300, vielleicht 1274, als er durch die
Hennebergische Landesteilung die Burg Hallenburg erhielt.Seitdem kam der Pfarrer von
Springstille, der in der kleinen Marienkapelle den Frühgottesdienst hielt.
Vorher mußten die Burgherren nach mündlicher, aber unsicherer Überlieferung, durch die
Gräfenhohle und über den Kirchberg nach Springstille reiten, um den Gottesdienst besuchen
zu können. Während des sogenannten „Interregnum“ war Springstille aber im Jahre 1285
zerstört worden. Weil es keine feste Staatsgewalt gab, machten Räuberbanden die Gegend
unsicher. Sie kamen über den Wald und zerstörten Springstille und Helfers (bei Breitenbach).
Weil die übriggebliebenen Springstiller nun keine Kirche und keinen Pfarrer mehr hatten,
gingen sie nach Steinbach zum Frühgottesdienst.
Zwischen Steinbach und Schmalkalden einigte man sich bald über die Abgrenzung der Berei-
che. Dabei wurde auch das Pfarrgut aufgeteilt, das bisher die Heiligenmeister verwaltet hatten:
Breitenbach und ein Teil des Springstiller Pfarrguts („Das Erbe, das Hans Luck besessen hat-
te“) kamen zu Schmalkalden, Altersbach und der andere Teil des Pfarrguts („Das Erbe, das
Kilian May als Lehn genutzt hatte“) kamen zu Steinbach (Nochim 19. Jahrhundert erhielt der
Steinbacher Pfarrer fünf Prozent eines Gutes in Springstille).
Am 24. Oktober 1308 schrieb Anna, die Witwe Hermanns von Brandenburg, an den Bischof zu
Würzburg und beantragte die Trennung der Marienkapelle in Steinbach von der Mutterkirche
in Schmalkalden. Sie hatte Schmalkalden als Witwensitz erhalten und war Schutzpatronin der
Marienkapelle.
Im Jahre 1321 bat noch einmal Pfarrer Bernhard von Schmalkalden um eine offizielle Be-
stätigung der Kappelle in Steinbach. Diese erfolgte dann endlich im Jahre 1323. Steinbach-
Hallenberg war damit eine selbständige Pfarrei mit den Orten Springstille und Altersbach.
(Rotterode blieb weiterhin direkt Schmalkalden unterstellt und kam erst im 17. Jahrhundert
zur Kirchengemeinde Steinbach-Hallenberg).
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Der Landesherr Heinrich IV. von Henneberg-Hartenberg stiftete auch (vielleicht erst nach
1308) eine Reihe von Äckern und Wiesen, die zum Unterhalt für den Pfarrer bestimmt wa-
ren. Das war der Anfang des Steinbacher Pfarrguts. Es wurde durch Graf Albrecht, den letzten
Henneberg-Römhilder, vergrößert und noch einmal 1576 erweitert.
Graf Heinrich IV., seine Frau Kunigunde und sein Sohn Poppo schenkten am 19. Juni 1310
auch dem Orden der Wilhelmiten einen Hof und Ländereien in Steinbach. Den Mönchen wur-
den dabei keine Bedingungen auferlegt: sie sollten ihn frei und ruhig innehaben. Wo der Hof
lag, ist nicht bekannt. Vielleicht ging er später im Pfarrgut auf.

1.3 Die älteste Kirche in Steinbach

Wo die Marienkapelle gestanden hat, läßt sich nicht mehr sicher ausmachen. In der Hallenburg
jedenfalls war keine Kapelle, dafür war der Raum zu eng. Das sogenannte „Glockenhaus“
unterhalb der Hallenburg war das älteste Malzhaus und hat mit der Kirche an sich nichts zu
tun.
Allerdings hing bis in die 20iger Jahre des 20. Jahrhundertsauf dem Turm dieses Hauses eine
kleine Glocke mit einem reinen Silberton und der Inschrift „Ave Maria gratia 1520“. Man
nimmt an, daß diese Glocke aus der alten Marienkapelle stammte. Sie gab den Bewohnern des
Oberdorfes das Zeichen zum Gottesdienst und wurde besonders bei Beerdigungen aus dem
Oberdorf geläutet: Erst wenn der Leichenzug beim Oberdörfer Pfarrhaus ankam, setzten die
Glocken der Hauptkirche ein.
In der Friedhofskirche befand sich bis in die 70iger Jahre des 20. Jahrhunderts ein Taufstein
mit einem großen Becken, der aus der Marienkapelle stammen könnte. Außerdem hat man in
den Seitenportalen der Stadtkirche noch Überreste der Marienkapelle bzw. einer nachfolgen-
den Kappelle erkennen wollen. Das ist aber unwahrscheinlich, denn 1652 beim Neubau der
Kirche wurden die Maurer verdingt, auch drei Türen herzustellen.
Nach der Chronik von Kraut sieht es so aus, als habe die Marienkirche dort gestanden, wo
später eine Friedhofskirche war. Diese Friedhofskirche und der Friedhof wären an der Stelle
der jetzigen Stadtkirche gewesen. Als dann Untersteinbachgrößer wurde, hätte man diese
Totenkirche zur Hauptkirche gemacht. Doch diese Angabe istunsicher. Fest steht nur, daß rund
um die Stadtkirche ein Friedhof war. Das deutet darauf hin, daß hier die eigentliche Kirche
gestanden hat. Auch der schon im 16. Jahrhundert bezeugte Name „Kirchberg“ deutet darauf,
daß die Kirche im Unterdorf gestanden hat. Zwischen der Marienkapelle und der jetzigen
Kirche bestand aber eine weitere Kirche, die 1651 schon über200 Jahre alt war und damals
abgerissen wurde.

1.4 Pfarrer der katholischen Zeit

Am 6. Februar 1330 wurde dem Kloster Veßra eine Stiftung gemacht zur Sühne für die Ermor-
dung eines Ludwig von Steinbach, der ein Kaplan des KlostersVeßra war. Ob dieser Ludwig
allerdings Kaplan in Steinbach war, ist nicht gesagt. Nach seiner Ermordung wurde allerdings
die Marienkirche in Steinbach von Veßra übernommen.
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Im Jahre 1438 wurde Nithard Fabri als Pfarrer von Steinbach erwähnt. Er bestätigte zusammen
mit anderen die Richtigkeit der Abschrift eines Ablaßbriefsfür die Kirche in Brotterode aus
dem Jahre 1364. Er wurde als „plebanus“ bezeichnet. Das bedeutet: Die Marienkapelle bzw.
die nachfolgende Kirche war nicht mehr nur zum Lesen der Messe da und ansonsten der (Tauf-
) Kirche in Schmalkalden unterstellt, sondern sie war eine selbständige Pfarrkirche geworden.
Am 9. August 1458 gelobte Petrus Born dem Grafen Johann von Henneberg, tatsächlich auf
die ihm verliehene Pfarrei Steinbach unter Hallenberg zu ziehen und auch dort zu bleiben
und sie treu zu versehen, damit die armen Leute versorgt werden. Der letzte Pfarrer vor der
Reformation war Martin Gobell. Im Visitationsbericht über das Kapitel Mellrichstadt heißt
es: Der Patron der Kirche in Steinbach war der Pfarrer von Schmalkalden (d.h. er konnte die
Pfarrstelle vergeben), tatsächlicher Betreuer der Pfarrstelle aber war Martin Gobell, der auch
im Ort wohnte.

1.5 Die Wiedertäufer

Inzwischen war aber eine neue Zeit heraufgezogen. Das zeigte sich auch an der Täuferbe-
wegung, die ihre Mitglieder noch einmal als Erwachsene taufte. Steinbach aber wurde davon
nur am Rande berührt. Schon um die Jahreswende 1527/28 gab Graf Wilhelm von Henne-
berg einen Erlaß gegen die Wiedertäufer heraus. Der Führer einer solchen Gruppe in Zella-
Mehlis war Baltazar Armknecht. Er hatte Volkmar von Hildburghausen geholt, damit er im
Haus von Hans Fock eine Reihe von Leuten taufte. Diese Gruppe mußte dann fliehen und ließ
eine stattliche Kinderzahl zurück. Armknecht zum Beispiel hatte vier kleine Kinder, die ihr
Großvater Hans Haseney aus Steinbach aufnahm. Anfang Juni 1528 wurden ein Kirchner und
ein Schmied aus Mehlis verhaftet kamen in das Zentgefängnis, die Hallenburg. Der Kirchner
wurde hingerichtet, der Schmied wurde begnadigt, weil die Grafen von Gleichen sich für ihn
einsetzten, weil er nur verführt worden sei.
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2.1 Die Reformation

Die kirchliche Versorgung der Gemeinden ließ sehr zu wünschen übrig. Der eigentliche Pfarrer
von Schmalkalden war Heinrich Ulrich, der zugleich Dechantin Bonn und Rat und Sekretär
des Kurfürsten von Köln war. Oft wurde er auch auf Gesandtschaften geschickt und konnte
nur selten in Schmalkalden sein. Deswegen wurden alle Beerdigungen und sonstigen Amts-
handlungen nach Möglichkeit auf den Sonntag verschoben. Die eigentliche Sonntagspredigt
kam dabei natürlich zu kurz. Vielfach hatten die Pfründeninhaber auch ihre Vikare, die die Ar-
beit für sie machten. In Schmalkalden war das Johannes Winter, der seinem Pfarrer 40 Gulden
im Jahr zahlen mußte und dafür die Pfarrstelleneinkünfte erhielt.
Philipp von Hessen und Wilhelm von Henneberg ließen sich aber diese Praxis nicht gefallen
und setzten 1506 den Vikar als ordentlichen Pfarrer ein. Nachdem aber Heinrich Ulrich ge-
storben war, wurde auch Johannes Winter im Jahr 1525 abgesetzt und als erster evangelischer
Prediger Wolfgang Gräf von Hildburghausen eingesetzt. Schmalkalden wurde evangelisch,
gleichzeitig mit Kassel und noch vor Marburg.
Die pfarramtliche Arbeit und der Gottesdienst wurden aber noch in der alten Weise fortgeführt.
Auch die Kirchen und Klöster der Umgebung bleiben bei der alten Religionsform. Obwohl bei
den Zusammenkünften des Schmalkaldischen Bundes viele evangelische Prediger die neue
Lehre verkündeten, ging doch nicht die ganze Stadt zur Reformation über. Graf Wilhelm von
Henneberg versuchte, das nach Kräften zu verhindern.
Das Amt Schmalkalden war ursprünglich Teil von Henneberg-Schleusingen. Aber schon 1360
hatte der Landgraf von Hessen sich eingekauft und erlangte die Mitherrschaft über die ide-
elle Hälfte des Amtes Schmalkalden, der Vogtei Breitungen und der Zent Brotterode. Von
der Zent Benshausen erhielt es aber nur ein Viertel. Ein weiteres Viertel gehörte Henneberg-
Hartenberg, das von Henneberg-Römhild beerbt wurde, und zwei Viertel gehörten Henneberg-
Schleusingen. Das Amt Hallenberg hatte also einen anderen Landesherrn als Schmalkalden,
es gehörte in der Reformationszeit zu Henneberg-Römhild. Kirchlich aber hatte Schmalkalden
die Pfarreien Suhl, Ebertshausen, Steinbach, Schwarza, Christes und Haindorf zu verleihen.
Im Juli 1527 aber, am Montag nach Visitationis Mariae, kamendie hessischen und hennebergi-
schen Räte zusammen und schlossen folgenden Vergleich: Henneberg sollte fortan die Pfarr-
stellen in Suhl, Christes und Schwarza verleihen, Hessen dagegen Ebertshausen, Steinbach
und Haindorf. Die Schmalkalder Stelle aber wollte man wechselweise besetzen (Landgraf
Philipp setzte dort den evangelischen Prediger Wolfgang Gräf ein, danach berief Henneberg
Hieronymus Pfnör). So kam es, daß Hessen die Pfarrstelle Steinbach zu verleihen hatte. Dar-
über wunderte man sich noch 1574, als der Pfarrer Betzelmann einen Bericht niederschrieb,
der ihm von Wolfgang Gräf überliefert worden war.
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Die Orte in der Zent Benshausen, die der Schmalkalder Pfarreiunterstanden, wurden natürlich
von Hessen mit evangelischen Pfarrern besetzt, sobald eineStelle erledigt war. Das war um so
leichter als Henneberg-Römhild 1535 zur Reformation übergegangen war, denn nun fiel der
Widerstand der Landesherrschaft weg. So kam wahrscheinlich schon 1537 ein evangelischer
Prediger nach Steinbach (vgl. Philipp Schetzel). Ebertshausen folgte 1538 und Benshausen
1540. Henneberg-Schleusingen wurde erst 1543 evangelisch, als Graf Wilhelm abdankte und
sein Sohn Georg Ernst den Reformator Johannes Förster als Superintendenten nach Schleu-
singen rief.
Im Jahre 1554 berief er auf Anraten Melanchthons ein Konsistorium ein, um die neue Lehr-
form auch auf Dauer zu erhalten. Zu dieser Aussprache erschienen die Pfarrer von Schmalkal-
den, Fambach, Breitungen, Benshausen, Trusen, Brotterode undauch Pfarrer Betzelmann aus
Steinbach. Weil die Geistlichen aber sehr verliedert warenund auch die Laien recht liederlich
lebten, führte 1555 der Superintendent in Schmalkalden, Christoph Fischer, im ganzen Hen-
neberger Land eine Kirchen- und Schulvisitation durch. Damit war an sich die Reformation
abgeschlossen. Im Hennebergischen blieb auch die lutherische Lehre zunächst rein erhalten,
die Augsburgische Konfession, die Apologie, die Schmalkaldischen Artikel, der Lutherische
Katechismus und die Kirchenordnung waren in Geltung. Es gabkeine Anhänger der Lehre
Calvins und somit auch keine Streitigkeiten.
Auch der innere Ausbau der Kirche ging voran. Graf Georg Ernst machte sich um die Ver-
besserung der Liturgie besonders verdient. Da die bisherige Nürnberger Agende noch viele
katholische Bräuche beibehielt, entwarf der Graf selber eine Kirchenordnung, die er einigen
Wittenberger Theologen zur Begutachtung übergab. Sie wurde1582 gedruckt und gegen hefti-
gen Widerstand der Pfarrer eingeführt. In Steinbach ist diese Kirchenordnung noch vorhanden
und stellt das älteste Buch der Pfarrbibliothek dar.

2.2 Philipp Schetzel, 1537–1544

Der erste evangelische Pfarrer in Steinbach-Hallenberg war Philipp Schetzel (Schätzle, Schet-
zelinus). Er war im Alter von 37 Jahren in Rotenburg an der Fulda nach hessischer Weise
ohne Ordination zum Predigtamt zugelassen worden. Bei der Hennebergischen Kirchenvisi-
tation von 1555 war er in Benshausen und gab in einem Brief an Georg Ernst im Jahre 1565
an: Er war zwölf Jahre Schulmeister in Schmalkalden, dann sieben Jahre Pfarrer in Steinbach
unter Hallenberg und schließlich zwanzig Jahre Pfarrer in Benshausen. Daraus ergibt sich das
Jahr 1537 oder spätestens 1538 für die Einführung der Reformation in Steinbach. Schetzel
wurde bei der Visitation 1555 nicht abgesetzt, obwohl er nicht ordiniert war. Der in diesen
Fragen sehr fanatische Superintendent Christoph Fischer hätte sicherlich große Lust dazu ge-
habt. Aber der Reformator Johann Förster fragte extra bei derWittenberger Fakultät an, ob
man die im Amt lassen solle, die nicht öffentlich ordiniert worden waren. Melanchthon gab
zur Antwort: Wenn sie rechtgläubig lehren und nicht in offenbarem Ärgernis leben, solle man
sie dulden. Schetzel bat darum, nach nachträglich in Benshausen ordiniert zu werden; ob das
geschehen ist, wissen wir nicht.
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2.3 Caspar Betzelmann, 1544–1574

Caspar Betzelmann (auch: Begelmann) wurde 1505 in Schwallungen geboren. Er war Meß-
diener des letzten katholischen Pfarrers Johannes Winter in Schmalkalden und schließlich
auch vier Jahre lang Diakon bei dem ersten evangelischen Pfarrer Wolfgang Gräf (er selbst
bezeichnete seine Aufgabe als „Kirchendiener“, aber er warpraktisch der zweite Pfarrer in
Schmalkalden). Nach Steinbach kam er 1544. Dort wurde er mehrfach visitiert, nämlich 1545,
1555, 1566 und 1572. Im Jahre 1569 stellte er die Einkünfte seiner Pfarrei zusammen. Einen
Acker Pfarrland ließ er für sich roden. Auf der Synode in Allendorf 1569 war er zugegen, aber
auf der Synode von 1570 fehlte er aus Altersgründen.
Bei der Visitation von 1555 bestand er zwar ziemlich in Predigt und Examen, aber er wurde
eines „ungeschickten“ (=unschicklichen) Lebens beschuldigt: Er spiele und trinke sehr viel!
Er bot aber an, das abzustellen, und übergab eine Erklärung darüber dem Dechanten von Ro-
tenburg. Sein Einkommen war sehr gering und belief sich auf nur 35 Gulden in einem Jahr.
Die Hessen wollten ihm gerne eine Zulage geben. Aber die Henneberger antworteten: Wenn
die hennebergischen Vikare in Viernau und Brotterode von Hessen eine Zulage erhielten, dann
wollten sie auch Betzelmann etwas mehr geben. Der Dechant vonSchmalkalden überließ ihm
aus Gutwilligkeit das Lehen in Springstille. Aber es wurde ihm wieder genommen und dem
Vikar in Viernau gegeben.
Schließlich gaben ihm die 115 Familienoberhäupter in Steinbach jährlich je einen „Schneeber-
ger“, verlangten aber von ihm, er solle jeden Tag eine Stundein die Schule gehen, die Knaben
lesen lassen und auch sonst fleißig auf die Schule sehen. Gestorben ist Betzelmann nach Pfing-
sten 1574 in Steinbach. Er hat verschiedene Nachrichten vonden kirchlichen Verhältnissen der
Pfarreien Schmalkalden und Steinbach im Pfarrarchiv zu Steinbach niedergelegt, welche dann
der Steinbacher Chronist Johannes Avenarius benutzte. AuchAmtmann Kraut lobte ihn 1768
sehr.
Am 8. Oktober 1565 bestätigte Graf Poppo von Henneberg, daß der Steinbacher Merkt erhal-
ten bleiben solle. Die Schmalkalder nannten ihn verächtlich den „Bettelmarkt“. Die Städter
hatten sich über diesen Markt beschwert, weil er ihnen das Geschäft schädige. Aber Samt
und Seide wurden dort nicht verkauft. Es ging nur um die Bestreitung der Lebensbedürfnisse
für die kommende Woche, um Lebensmittel und Schuhe für die Berg- und Hüttenleute und
Hammerschmiede. Der Markt konnte erst am Sonntag stattfinden, weil die Wochenlöhne am
Samstagabend ausgezahlt wurden. Allerdings wurde dieser Markt auch oft über die festge-
setzte Zeit und auch während des Gottesdienstes abgehalten, ja der Gottesdienst wurde durch
allerhand Unsinn gestört. Da wurde der Markt ins Oberdorf verlegt. Man fertigte extra eine
Fahne an, die während der Marktzeit aufgesteckt wurde. Sobald es zum Gottesdienst läutete,
wurde sie weggenommen und der Markt mußte ruhen.
Im Jahre 1566 wütete eine Pest im Amt Hallenberg mit ungefähr100 Toten. In diesem Jahr
sollte auch der erste Lehrer angestellt werden. Doch der hennebergische Superintendent Fi-
scher lehnte den hessischen Kandidaten ab, weil er zu jung sei. So wurde die Stelle erst 1573
mit Moritz Usbeck besetzt, der Lehrer und „Kirchendiener“ war (außer dem üblichen Kirchen-
dienst hatte er vor allem die Kirchenmusik und Lesegottesdienste zu versehen). Das Schulgut
wurde 1576 gegründet und unter Johann Adam May dem Älteren vergrößert.
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2.4 Valentin Funk, 1574–1592

Valentin Funk wurde in Schmalkalden geboren und studierte in Heidelberg. Er war von 1569–
1574 Kantor der Stiftsschule und dritter Kantor an der Stadtschule in Schmalkalden. Am 30.
September 1574 wurde er von Superintendent Christian Grau ordiniert und kam am 30. No-
vember (Andreastag) nach Steinbach. Er wurde auf Kosten derBewohner des Kirchspiels (mit
Springstille, Altersbach, Schönau) in Schmalkalden abgeholt.
Er konnte gleich die neu herausgebrachte Agende in Gebrauchnehmen, die die alte Kir-
chenordnung von 1666 ablöste und etwas von einem konfessionell-lutherischen Standpunkt
abrückte. Im Anhang befanden sich Deutsche Kirchengesänge, darunter der „Große Lobge-
sang“, der heute noch an Festtagen gesungen wird. In der Pfarrbibliothek ist diese Agende
in einem Nachdruck von 1662 erhalten, ergänzt durch einen handschriftlichen Nachtrag mit
Bibelspruch und Gebet.
Funk hatte eine ungemein starke, durchdringende und ausfüllende Stimme. Im Jahre 1575
wurde er visitiert. Der „Gotteskasten“ für die Kirche wurde1576 gestiftet, ein Opferstock, der
unter der Kanzel stand und in unserer Zeit bei einem Einbruchaufgebrochen und unbrauchbar
gemacht wurde. Am Sonntag Estomihi 1592 starb Funk fromm undfriedlich in Steinbach.
Inzwischen war mit Georg Ernst der letzte Henneberger im Jahre 1583 gestorben. Henneberg-
Schleusingen hatte schon 1562 das Amt Hallenberg an sich gebracht, nachdem die Linie
Henneberg-Römhild ausgestorben war. Ein erster Schritt zurVereinigung mit dem Amt Schmal-
kalden war damit getan. Zunächst aber kam es wieder zur Trennung, denn Hessen erhielt nur
die eine Hälfte der Zent Benshausen, während Kursachsen die andere Hälfte mit Schloß und
Amt Hallenberg erhielt. Kirchlich gesehen aber erhielt Hessen auf der Konferenz von Sal-
zungen 1584 das Recht, die Pfarrstellen in Steinbach, Barchfeld und Ebertshausen sowie die
Vikarien Benshausen und Viernau mit Pfarrern zu besetzen.

2.5 Johann Reumann, 1592–1600

Johann Reumann (auch: Reimann) wurde in Grimma geboren, war aber Sohn des Schmalkal-
der Tuchmachers gleichen Namens. Er war Magister der Universität Jena und Baccalaureus
(Amtsbezeichnung für einen Lehrer) an der Stiftsschule in Schmalkalden und legte am 6. Juni
1592 sein Examen ab und wurde zum Pfarrer ordiniert. Seit 1586 war er Rektor der Stifts-
schule. Am 4. Sonntag nach Trinitatis kam er nach Steinbach.Die Einwohner des Kirchspiels
holten ihn auf seine Bitte in Schmalkalden ab. Für die Unkosten mußten sie drei Gnacken
geben (Das veranlaßte den Chronisten zu der Bemerkung: „Heutzutage knackt sich’s nicht
mehr!“).
Reumann starb am 16. August 1600, am 17.August wurde er begraben. Die Leichenpredigt
hielt Caspar Herrnschwager aus Schmalkalden. Die Pfarrstelle wurde dann 15 Wochen nicht
besetzt und von Valentin Kehr aus Viernau inzwischen versehen.
Als 1592 Moritz der Gelehrte Landgraf von Hessen wurde, wollte die ausgebrochenen Religi-
onsstreitigkeiten beenden durch die Einführung der vier „Verbesserungspunkte“:

1. Über Christus soll nur konkret gelehrt werden
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2. Beim Abendmahl ist richtiges Brot zu verwenden

3. Die Zehn Gebote sollen wie in der Bibel gezählt werden

4. Alle Bilder in den Kirchen sollen abgeschafft werden.

Dazu kamen dann noch der Gesang der Gebete und Lesungen, das Gebetsläuten beim Glau-
benslied, bestimmte Bräuche beim Abendmahl (Niederknien, Vorhaltetücher, Beweihräuche-
rung des Brotes und Zeichen des Kreuzes vor der Stirn). Vor allem aber sollte beim Abend-
mahl das Brotbrechen eingeführt werden und richtiges Brot verwendet werden. Schon 1603
hatte Moritz dieses Veränderungen in Schmalkalden gefordert, im Jahre 1605 wollte er sie
entschieden durchsetzen.
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3.1 Valentin Kehr, 1600–1616

Valentin Kehr wurde um 1568 in Schmalkalden geboren, war Schüler in Schleusingen und
Student in Jena (1582) und Wittenberg (1565). Im Jahre 1594 wurde er ermahnt, sich der
ubiquitistischen Lehre zu enthalten (Lehre, daß Jesus auchin allen Gegenständen gegenwärtig
sei). Er war zunächst Hofprediger und Beichtvater bei der Fürsten Sophia von Henneberg in
Herrenbreitungen, dann von 1596 bis 1600 Vikar in Viernau (als Helfer für Pfarrer Roding in
Ebertshausen).
In Viernau verlobte er sich mit einer Kammerjungfrau der Herzogin Elisabeth von Sachsen.
Diese legte 1594 ein gutes Wort für ihn ein bei dem Schmalkalder Oberpfarrer Caspar Herrn-
schwager, damit er die dortige Diakonatsstelle erhalte, weil er ein etwas geringes Einkommen
hatte. Dennoch hatte er mit seiner Bewerbung keinen Erfolg.
Gegen Ende des Jahres 1600 kam er nach Steinbach (die Daten schwanken von 20. Oktober
über den 30. November bis zum 25. Dezember). Die Einführungspredigt, nach einer Angabe
am 20. Dezember 1600, hielt Caspar Herrnschwager. Anwesend waren ein Konsistorialrat aus
Schleusingen, Amtmann Winter aus Kühndorf, Schultheiß Valentin Kindt und die Heiligen-
meister Ernst Happ und Hanß Nothnäl. Von hessischer Seite war niemand anwesend.
Kehr war ein „fein gelehrtes Männchen“ und „verrichtete sein Amt zuverlässig mit Klage und
Schmerz und reinigte das unfromme Herz von Zielen des Gesetzes oder strebte zumindest
danach“.
Aber er war auch ein praktisch veranlagter Mann. Er ließt denneuen Friedhof anlegen und
1605 mit einer Mauer umgeben. Am Eingangstor steht auf lateinische der Satz: „Heute ist es an
mir, morgen aber an dir“. Die groß geschriebenen Buchstaben ergeben dabei nach römischer
Zählung die Jahreszahl 1605. Weiterhin ist vermerkt: „Als Winter Amtsschultheiß und Kehr
Pfarrer war, wurde dieses Gelände für die frommen Entschlafenen hergerichtet“. Rechts stehen
die Namen des Schultheißen und der damaligen Zwölfer (=Gemeinderat).
Die erste Friedhofskirche wurde 1616 fertiggestellt. Die Friedhofsmauer wurde 1665, 1729
und 1758 erweitert.
Am 12. September 1605 waren alle Pfarrer aus der Stadt und vomLand in Schmalkalden
zusammen, um über eine geplante Veränderung in kirchlichenDingen zu reden. Die Stadt-
pfarrer wollten schon nachgeben. Aber die Pfarrer aus der Zehnt Benshausen weigerten sich.
Die Pfarrer Rodinger aus Viernau, Kehr aus Steinbach, Hermann aus Ebertshausen und Rivius
aus Benshausen schickten vier Fragen an die theologische Fakultät in Wittenberg, wie sie sich
bei der geplante Reformation verhalten sollten. Die Wittenberger stärkten ihnen den Rücken,
zumal ja die halbe Zehnt Benshausen zu Sachsen gehörte.
Nach zwei Monaten wurde ihnen in Schmalkalden der Befehl des Landgrafen vorgelesen, sie
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sollten bei der Einführung der Verbesserungen mit gutem Beispiel vorangehen. Am 14. Januar
1606 schrieb der Eschweger Superintendent Reimann einen Brief an Caspar Herrnschwager,
er solle bis 24. Januar kategorisch Antwort von den vier Pfarrern fordern. Sie antworteten
am 20. Januar schriftlich. Kehr schrieb über vier (Druck-) Seiten und legte dar, er könne aus
Gewissensgründen nicht dem calvinischen Irrtum beipflichten.
In seinem Kirchspiel gäbe es keine heidnischen, abgöttischen oder papistischen Bilder oder
einen Mißbrauch derselben. Das Brotbrechen sei zwar in der alten Kirche geübt worden, aber
seitdem nicht mehr. Man solle es bei dem jetzigen Brauch lassen, anstatt jahrelang darüber zu
streiten. Offenbar sind die Pfarrer danach unangefochten geblieben, denn sie haben ihr Amt
bis an ihr Lebensende behalten. Kehr starb am 16. Februar (oder 18. Februar) 1616 und wurde
am 19. Februar unter Bergleitung einiger Hessischer Soldaten in der Friedhofskirche neben
dem Altar begraben.
Danach aber ging der Streit los. Landgraf Moritz hatte ja (seit dem Vertrag von 1527) das
Besetzungsrecht für die Pfarrstelle in Steinbach. Sachsen aber machte es ihm streitig: Es ließ
die Kirche mit einer militärischen Wache aus Musketieren besetzen, damit kein Hessischer
Pfarrer eindringen konnte. Daraufhin schickte auch HessenSoldaten. Die Anwendung offener
Gewalt wurde unverhüllt angedroht. Die Leute gingen nach Mehlis, Benshausen und Viernau
zum Gottesdienst.
Als aber der Streit länger anhielt, schickte Sachsen zum Johannisfest die Diakone von Suhl
nach Steinbach, damit sie wenigstens die Amtshandlungen inder Friedhofskirche verrichteten.
Ob sie auch Gottesdienste gehalten haben, ist nicht ganz klar. Nach den Kirchenrechnungen
kamen aber auch Pfarrer aus Schmalkalden (?), Metzels, Schwarza und Heinrichs. Der eine
Diakon hieß Adam Xylander, seit 1610 Zweiter Diakon und seit1616 Erster Diakon in Suhl,
später Pfarrer in Queienfeld (seit 1618, gestorben 1636 oder erst 1681).
Der andere Diakon war Heinrich Schott, als Sohn eines Pfarrers in Schwallungen geboren. Er
war seit 1618 Kantor und Dritter Lehrer in Meinigen, seit 1616 Zweiter Diakon und seit 1618
Erster Diakon in Suhl und ab 1619 oder 1626 Pfarrer in Benshausen, wo er am 5. Februar
1653 starb. Er war der Vater der Großmutter des Steinbacher Chronisten Johannes Avenarius.
Im Frühjahr 1617 aber lenkte der Landgraf von Hessen wohl doch etwas ein.
So war es möglich, daß Sachsen den Schwarzaer Pfarrer Sebastian Nävius auch mit der Be-
treuung der Pfarrstelle Steinbach beauftragte. Er verlegte den Schwerpunkt seines Wirkens
nach dort. Gleich zu Beginn konnte er die Jahrhundertfeier der Reformation begehen, zu der
man wohl wie in Schmalkalden am 1. November eine Vesper hieltund am Sonntag, dem 2.
November, einen Festgottesdienst mit Musik. Nävius war geboren in Vachdorf und zunächst
Pfarrer in Gold lauter und ab 1587 in Schwarza. Er war ein Mann, der große Würde und
Autorität darstellte, ein tapferer und ansehnlicher Pfarrer. Lehre und Leben stimmten bei ihm
überein. Er war ein guter Redner und Debattierer, ein guter Sprachenkenner und in Streitfragen
aufs beste beschlagen. Er war ein Mann von altem Glauben und Wahrheit. Gern dachte man
an sein segensreiches Wirken zurück. In seiner Zeit in Steinbach hat er von guttätigen Leuten
so viel erhalten, daß er sich ein feines Haus erbauen konnte.Oftmals wurde er als Freund und
Taufpate begehrt. Er wirkte dreieinhalb Jahre in Steinbachbis zur Einigung zwischen Hessen
und Sachsen im Jahre 1619. Er starb am 20. November 1625 in Schwarza.
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3.2 Johannes Habermann, 1620–1627

Durch den Benshäuser Vertrag vom 13. April/20. Oktober 1619 wurde die Zehnt Benshausen
neu aufgeteilt. An Kursachsen kamen Viernau, Schwarza, Ebertshausen und andere. Hessen
erhielt das Amt Hallenberg mit Obersteinbach, Untersteinbach, Rotterode, Altersbach, Herges,
Bermbach und Teilen von Oberschönau, Unterschönau, Springstille und Näherstille. Herges
und Bermbach waren nun nicht mehr Filial von Viernau, sondernwurden mit Springstille
vereinigt, wo ein neues Pfarrhaus gebaut wurde.
Rotterode aber gehörte kirchlich weiterhin zu Schmalkalden. Die Rotteroder durften zwar in
Steinbach zur Kirche gehen, weil sie es nach dort näher hatten. Bei Amtshandlungen aber
mußten sie immer erst zum Pfarrer in Schmalkalden gehen. Nurmit dessen Erlaubnis durfte
eine Amtshandlung auch in Steinbach verrichtet werden. Aufjeden Fall gehörte das Amt
Hallenberg nun (wenn auch nicht in seiner späteren Größe) ganz zur Herrschaft Schmalkalden
und damit zu Hessen.
Nun konnte auch Hessen allein einen Pfarrer in Steinbach einsetzen. Dieser war der Pfarrer für
alle Einwohner und war natürlich reformierten Bekenntnisses. Er hieß Johannes Habermann.
Geboren wurde er 1587 im Amt Frauensee (bei Bad Salzungen). Ab1605 war er Lehrer in
Herrenbreitungen und ab 1609 (Zahlen unsicher) Pfarrer in Trusen als Nachfolger seines Va-
ters. Gleichzeitig war er noch Kantor an der Stiftsschule inSchmalkalden (nach Döll war
er schon vorher bei seinem Vater in Trusen und in dieser Zeit vertretungsweise Kantor in
Schmalkalden). So wie sein Vater sprach er von den Lutheranern und deren Abendmahlsfeier
verächtlich. Er redete nicht ehrfürchtig vom Abendmahl undwurde dadurch der Gemeinde
anstößig.
Nach Steinbach kam er 1620. Am Dreikönigstag (6. Januar) wurde er von Inspektor Sebastian
Herrnschwager eingeführt. Er war ein eifriger Förderer derVerbesserungspunkte des Land-
grafen Moritz. Durch gesetzliche Maßnahmen und die „übliche Unterredung“ brachte er die
Gemeinde dazu, daß sie ihm folgte. Er setzte auch durch daß

1. Als zweites Gebot das Bilderverbot gezählt wurde

2. Das Brotbrechen beim Abendmahl eingeführt wurde

3. Die Bilder aus der Kirche entfernt wurden.

Durch einen Wechsel in der Landesherrschaft mußte er aber am30. Januar 1627 sein Amt
niederlegen. Er erhielt keine neue Pfarrstelle und starb am20. April 1632 in größter Armut
in Obersteinbach. Die Herrschaft Schmalkalden gehörte zunächst zum Marburger Landesteil.
Dieser wurde jedoch unter Hessen-Kassel und Hessen-Darmstadt aufgeteilt. Schmalkalden
sollte zu Kassel kommen. Darmstadt erhob Einspruch, weil Landgraf Moritz ja reformiert
war. Im Dreißigjährigen Krieg stellte es sich auf die Seite des Kaisers, und der Reichshofrat
verurteilte Moritz zur Herausgabe des Marburger Teils und zu 1,3 Millionen Gulden Schaden-
ersatz. Da Moritz nicht zahlen konnte, nahm Darmstadt die Herrschaft Schmalkalden als Pfand
in Besitz, bis die Darmstädter am 15. Juni 1646 durch Soldatender Landgräfin Amalie vertrie-
ben wurden. In dieser Zeit von 1626 bis 1646 wurde die lutherische Konfession wieder voll
hergestellt. Das Vortragen des Kreuzes bei Beerdigungen, das 1608 abgeschafft worden war,
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wurde wieder eingeführt. Die öffentliche Beichte und der Gebrauch der Hostie beim Abend-
mahl wurden wieder geübt. Im Kirchengebet sollte nicht mehrfür den Kasseler Landgrafen,
sondern für den Darmstädter gebetet werden. Man betete zunächst für beide, mußte sich dann
aber doch fügen und konnte nur noch für den Darmstädter beten.

3.3 Johann Holbach, 1627

Mit dem ersten Pfarrer in Steinbach hatten die Darmstädter allerdings wenig Glück. Johann
HoIbach war ein ehemaliger Mönch aus Westfalen, der zum lutherischen Glauben übergetreten
war. Am 7. Februar 1627 wurde er eingeführt von Johann Steuber, Professor der Theologie an
der wiederhergestellten Universität Marburg, und Johann Dietrich, Superintendent in Gießen.
Am 6. Juli mußte er aber wieder das Kirchspiel verlassen, weil er sich in sexueller Hinsicht
etwas zuschulden kommen ließ. Am 1. September wurde er in Schmalkalden des Landes ver-
wiesen und ging ins Erzbistum Magdeburg, wo er wieder ein Pfarramt erlangt und Vater nicht
weniger Kinder wurde.
Zu seiner Zeit wurde das Kirchspiel Springstille neu gegründet. Durch die Aufteilung der
Zehnt Benshausen im Jahre 1619 waren Herges und Bermbach von ihrer Mutterkirche Viernau
getrennt worden. Man wollte sie dem Kirchspiel Steinbach-Hallenberg zuschlagen. Pfarrer
Holbach aber, der schon mit einer Menge eingepfarrter Dörfer und Filialdörfer überladen war,
bewog die beiden Gemeinden, den Landgrafen Georg von Darmstadt um einen eigenen Pfarrer
zu bitten.. Der Wunsch wurde 1628 mit Vergnügen erfüllt. DerPfarrer sollte in Herges wohnen
und Springstille, das bisher nach Steinbach eingepfarrt war, mit versehen. Herges aber war zu
arm, die Kosten für den Bau eines Pfarrhauses aufzubringen.
Da bot sich Springstille an, ein Pfarrhaus zu bauen und dem Pfarrer eine Besoldungszulage
zu geben und ihm auch die noch bekannten alten Pfarräcker abzutreten. So erhielt der Pfarrer
seinen Wohnsitz in Springstille, die Peterskirche in Springstille wurde noch im gleichen Jahr
neu gebaut und Herges (wohin Bermbach eingepfarrt war) wurdeFilial.

3.4 Nicolaus Wiedenhöfer, 1627–1637

Nicolaus Wiedenhöfer (auch: Weidenhöfer) wurde geboren inHohenkirchen Kreis Gotha, war
seit 23.April 1602 Pfarrer in Werckelsdorf und Abersbach imFürstentum Bregenz, seit 28.
Oktober 1614 Pfarrer in Cunitz in Schlesien und seit 29. Oktober 1621 Diakon der Kirche in
Schönau und Reuersdorf im Fürstentum Schlesien-Schweidnitz. Am 10. Mai 1625 wurde er
aber im Zuge der Gegenreformation durch die Jesuiten von dort vertrieben und ging in sein
Vaterland nach Schwarzburg-Arnstadt.
Von dort wurde er vom Präsidenten Günter Griesheim ins Schmalkaldische berufen und der
Gemeinde Steinbach-Hallenberg präsentiert. Das Konsistorium in Marburg bestätigte ihn. Am
5. August 1627 wurde er von Inspektor Christoph Cellarius in sein Amt eingeführt (nach
Avenarius am 23. April).
Wiedenhöfer verrichtete sein Amt vorsichtig und umsichtig. Seine Zeugnisse (=grundlegende
theologische Gedanken) wurden 1633 (mit Bildern) in Schleusingen gedruckt. Sie enthalten

20



3 Kirche im 17. Jahrhundert

nicht wenige Aussprüche über Christi Leiden und Sterben und über die großen Taten Gottes.
Er erlebte 1630 den Konvent in Schmalkalden wegen der Jahrhundertfeier der Übergabe der
Augsburgischen Konfession.
Seit dem 14. August 1631 wurde täglich um 10 Uhr mit allen Glocken eine Viertelstunde
geläutet und alle Arbeit ruhte, damit jeder für den Frieden beten konnte, über den in Frankfurt
verhandelt wurde. Jeden Donnerstag wurde früh eine Predigtvon einer halben Stunde gehalten
und am 18. August der erste große Buß- und Bettag gehalten. Ab November 1632 wurden drei
jährliche Bußtage eingeführt, zu denen alle Einwohner erscheinen mußten. Im Jahre 1631
wurden erstmals die heiligen Geräte in der Kirchenrechnungerwähnt.
Steinbach hatte im Dreißigjährigen Krieg sehr zu leiden. Von Michaelis 1634 bis Ostern 1635
konnte kein Abendmahl wegen eingefallener Kroaten gehalten werden. Auch von Rogate bis
Pfingsten 1635 konnte wegen Unsicherheit kein Gottesdienstgehalten werden. Nicolaus Wie-
denhöfer litt sehr viel unter Krieg, Hunger, Angst, Elend und Gewalt, besonders durch die
Kroaten. Dadurch verfiel er in Melancholie und Kraftlosigkeit und mußte sein Amt nieder-
legen. Er ging 1637 nach Gotha, wo er 1640 starb. Die Behauptung, er habe in Wahrheit
„Schirmer“ geheißen, läßt sich nicht bestätigen.

3.5 Johann Georg Clemen, 1637–1658

Johann Georg Clemen stammte aus einem alten Schmalkalder Geschlecht und studierte 1630
in Tübingen Rechtswissenschaft und 1633 in Jena Theologie, wurde aber auch „magister juris“
(Lehrer der Rechte) von Jena.
Von 1634–1636 war er Vierter Lehrer („collega quartus“) an der Stadtschule Schmalkalden
und hatte einen Predigtauftrag in Seligenthal und Floh.
Seit 1. Januar 1637 wurde er Pfarrer Wiedenhöfer beigegebenund nach seiner Ordination am
7. September 1637 in Schmalkalden durch Superintendent Christoph Cellarius als Pfarrer in
Steinbach eingeführt. Er hatte den Spitznamen „Schnick“.
Er erlebte, wie am 8. Juni 1639 Untersteinbach von den Kroaten verbrannt wurde und die Kir-
chenkasse geplündert wurde. Gleiches geschah am 6. Juni 1640 durch die Schweden. Dennoch
wurde im Dreißigjährigen Krieg Abendmahl gehalten an Neujahr, Dreikönigstag, Reinigung
Mariä, Mariä Verkündigung, Gründonnerstag, Ostern , Himmelfahrt, Pfingsten, Trinitatis, Jo-
hannistag, Mariä Heimsuchung, Michaelis und Christfest. Clemen erlebte auch den Friedens-
schluß von 1848, der am 19. Juni 1650 in Nürnberg ratifiziert wurde. Daraufhin gab es am 7.
Juli 1650 einen Dankgottendienst und am 17. Oktober ein Friedensfest.
In jener Zeit versuchten die Darmstädter, ein allzu großes Übermaß an Feiern bei kirchlichen
Amtshandlungen einzudämmen. Am 17. Januar 1641 wurde von der Kanzel die Verordnung
verlesen, daß Hochzeiten nur einen Tag dauern dürfen und nursechs Tische gestellt werden
dürfen, daß kein Taufmahl mehr gehalten werden darf (nur dieFrauen durften Wein und Ku-
chen genießen, auch der Pate mußte an der Stubentür Abschiednehmen). Und daß bei Beer-
digungen die Trauerbinden und Leichenschmäuse gänzlich abgeschafft werden sollten. Weil
man aber nach dem Krieg und dem Herrschaftswechsel alles wieder anders machen wollte,
wurde am 22. August 1646 in Schmalkalden auch wieder die erste Kindtaufe mit einer Mahl-
zeit gehalten.
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Clemen hielt am 15. September 1656 die Predigt bei der Einweihung der neuen Kirche, deren
Vollendung er fast noch erlebt hätte. Er starb am 14. September 1658 und wurde unter großer
Anteilnahme der Bevölkerung nahe beim Altar der neuen Kirchebeigesetzt (Diese Ehre wurde
am 26. Mai 1664 auch dem Amtsschultheiß Vincenz Zielfelder zuteil, der sich sehr für den
Neubau der Kirche eingesetzt hatte). Sein Bild befindet sich in der Kirche (vom Eingang gleich
links). Er hatte drei Söhne, von denen der älteste seit 1670 Pfarrer in Roßdorf und seit 1681
Diakon in Schmalkalden war.

3.6 Wiedereinführung der reformierten Konfession, 1648

Nach der Rückeroberung der Herrschaft Schmalkalden durch Hessen-Kassel kam es durch
Vermittlung Herzog Ernsts von Gotha am 14. April 1648 zu einem Vergleich, der mit zu
den Akten des Westfälischen Friedens genommen wurde. Darinwird bestimmt: In Religi-
onssachen soll es im Prinzip so bleiben wie bisher. Bei der Besetzung von Pfarrstellen oder
Lehrerstellen dürfen die Gemeinden zwei geeignete Bewerbervorschlagen, von denen das
Konsistorium einen auswählt.
Wenn sich an einem Ort genügend Reformierte finden („eine namhafte Gruppe von Personen,
die der reformierten Religion zugetan sind“), dürfen sie sich einen eigenen Pfarrer auf ihre
Kosten halten. Aber die Ausübung der lutherischen Religion darf dadurch nicht beeinträchtigt
und das Pfarrstelleneinkommen nicht geschmälert werden. Wenn zwei Kirchen vorhanden
sind, soll den Reformierten eine überlassen werden. Wenn aber nur eine Kirche vorhanden ist,
soll in ihr nacheinander Gottesdienst gehalten werden.
In Steinbach wurde somit vor dem lutherischen Vormittagsgottesdienst noch reformierter Got-
tesdienst gehalten, bis dann 1692 die sogenannte „Alternation“ eingeführt wurde (Wechsel
zwischen Lutherischen und Reformierten beim Vormittagsgottesdienst und Nachmittagsgot-
tesdienst).
Bedeutungsvoll sollten auch die Bestimmungen über die Wahl der Pfarrer und Lehrer werden.
Sonst wurden die Kandidaten von oft verschiedenen Patronendem Konsistorium präsentiert
und dann von diesem eingesetzt. Die Gemeinden hatten nur eingewisses Einspruchsrecht, das
sie aber begründen mußten.
Nur in Oberhessen und im Schmalkaldischen wählten die lutherischen Gemeinden (die refor-
mierten Pfarrer wurden allein vom Konsistorium eingesetzt). Und als das Wahlrecht 1738 in
Oberhessen beendet wurde, blieb es dennoch in Schmalkaldenerhalten (bis 1918). Die Agen-
de von 1573 blieb mit ihren Ergänzungen aus der Darmstädter Zeit in Geltung. An sich hätte
alles in Frieden weiter laufen können.
Dennoch gab es vor allem in Schmalkalden manche Kämpfe auszustehen. Die Reformierten
waren an sich nur eine geringe Zahl. Dennoch hat man in fast rein lutherischen Orten refor-
mierte Pfarrer eingesetzt, so auch in Steinbach. Besonders unter der verwitweten Landgräfin
Hedwig Sophie , die von 1677 bis Anfang 1683 die Herrschaft allein regierte und ihren Wohn-
sitz auf der Wilhelmsburg genommen hatte, wurden die Reformierten eifrig gefördert: Re-
formierte Beamte wurden mit ihren Familien aus Hessen herangezogen. Reformierte Männer
heirateten lutherische Frauen und die Kinder wurden reformiert. Viele wechselten die Konfes-
sion, um bei den Herrschenden gut angesehen zu sein.
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Wenn sich einer gegen das fünfte oder das siebte Gebot vergangen hatte, blieb er straffrei,
wenn er schnell reformiert wurde. So mußte 1670 Carl von Buttlar 4.000 Thaler Strafe zahlen,
weil er ein Mädchen geschwängert und dann sie und das Kind umgebracht hatte; außerdem
hatte er seinen Schreiber erschossen. Aber von den Zinsen dieses Geldes wurde die Besol-
dung der reformierten Pfarrer verstärkt. Auch der reformierte Pfarrer in Steinbach erhielt zehn
Thaler im Jahr zusätzlich.

3.7 Kirchenneubau, 1651–1656

Weil die Kirche sehr baufällig geworden war und man besonders befürchten mußte, daß der
Turm einfallen würde, beschloß man einen Neubau. Bei dieser Gelegenheit sollte die Kirche
gleich mit vergrößert werden, damit auch die Jugend genügend Raum in ihr finden könne. Es
war eine schwere Zeit so unmittelbar nach dem Dreißigjährigen Krieg. Dennoch wagte man
das Werk. Am 5. Januar 1651 wurden alle Einwohner befragt, was sie zum Neubau der Kirche
geben wollten; der Betrag wurde in ein Verzeichnis eingetragen.
Am 31. Januar wurde Landgraf Wilhelm, der sich gerade in Schmalkalden aufhielt, um Erlaub-
nis zu dem Kirchenbau gebeten: Die Kirche stehe schon über 200 Jahre und sei sehr baufällig
geworden. Nur noch unter Lebensgefahr kann man in ihr Gottesdienst halten. Besonders wenn
die Glocken geläutet würden oder Sturmwind sei, müsse man befürchten, daß sie zusammen-
fällt. Für das große Kirchspiel mit sechs Ortschaften sei einfach eine neue Kirche nötig, weil
nur etwa die Hälfte der Einwohner in ihr Platz finde. Die Zustimmung erfolgte am 2. Febru-
ar: Der Landgraf verfügte, die Steinbacher können ihre Kirche nach Belieben erneuern und
vergrößern.
Am 17. April 1651 wurden die Zimmerarbeiten an Balthasar Engel, Zimmermeister in Brotte-
rode, vergeben (Er ist in einer Inschrift hinten an der zweiten Empore verewigt). Das Kirchen-
schiff sollte 65 Schuh lang und der Chor 30 Schuh lang werden, dazu 40 Schuh weit und 28
Schuh hoch, in zwei Stockwerken und mit einem runden Gewölbe. Einschließlich der Lager
für die Bänke wurden 351 Gulden als Preis vereinbart, dazu drei Eimer Bier zum Richtfest.
Zu Kirchenbaumeistern wurden Valtin Holland und Quirin Stüber (Förster in Oberschönau,
als Vertreter der eingepfarrten Orte) bestellt. Am 21. Mai wurde Balthasar Engel von den
Zwölfern und Vorstehern im Beisein der Kirchenväter und Kastenmeister (auch aus den ein-
gepfarrten Orten) verdingt. Hinzugefügt wurde noch, daß auch zwei Treppen von außen an die
Kirche angebracht werden sollten.
Am 9. Juli 1652 wurde der Vertrag mit den Maurern Hans Kellermann und Hans Möller aus
Suhl gemacht: Sie sollten den Grund legen und eine Mauer bis zum Sims errichten, auch
schon für den Turm. Dazu kamen drei Türen und der Grund für dieSäulen zu den Emporen.
Als Lohn sollten sie 200 Reichsthaler und einen Eimer Bier erhalten.
Am 13. Juli 1652 wurde früh um sechs Uhr der Grundstein zu dem neuen Kirchenbau gelegt,
am 5. August (oder 13. August) der Eckstein für die Mauer, am 6. August wurden die Mauern
angefangen. Vom 11. bis 15. November wurde der Bau gerichtet.Jeden Tag halfen dabei 15
bis 25 Männer (ihre Namen sind überliefert). Am 13. Novemberwurden die Schieferdecker
Hans und Lorenz Schaufer aus Steinbach (Kreis Bad Salzungen)und Winterstein verdingt: Für
15.000 Ziegel werden 15 Thaler 9 gute Groschen bezahlt, dazu18 Thaler für das Herstellender
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Ziegel auf dem Chor (sogenannten „Ochsenzungen“).
Die Kirche ist ein Saal mit einem rechteckigen Chor, der nach Osten ausgerichtet ist. Nur die
unteren Umfassungswände sind aus Stein. Die eigentlichen Wände bestehen aus Fachwerk,
dem im unteren Teil noch eine Mauer vorgeblendet ist. Charakteristisch ist das Nebeneinan-
der und Miteinander schlichtester Formen der Gotik und der Renaissance: Spitzbogige Türen
stehen neben rundbogigen Fensterpaaren, an denen vereinzelt sparsame Blattverzierungen auf-
treten. Zunächst hatte die Kirche noch keinen Turm. Durch die Tür mit der Jahreszahl 1555
trat man unmittelbar in die Kirche ein.
Durch die drei Emporen werden die Höhenproportionen besonders betont. Zunächst hatte die
Kirche nur den Altar, gestiftet (oder gemauert) von Georg König, Johannes Hofmann und
Hans König am 29. August 1656 (Inschrift an der Vorderseite). Taufstein, Kanzel und Orgel
fehlten noch.
Eingeweiht wurde die Kirche von Pfarrer Johann Georg Clemen mit dem Bibeltext Johannes
10, 22-23. Der genaue Tag der Kirchweihe ist nicht ganz sicher: Der Steinbacher Chronist
Johannes Avenarius gibt den 10. Juli an, da hätte der Altar noch nicht gestanden. Geisthirt
nennt den 15. September (in dessen Nähe immer das Kirchweihfest gefeiert wurde, nämlich
am 2. Sonntag im September).
Im Jahre 1657 kam der kelchförmige Taufstein hinzu, gestiftet (oder gefertigt) von Johannes
Heil, mit der Darstellung von vier Kindern am Schaft und mit den Bibelsprüchen Markus 16,
Vers 16, Matthäus 28, Vers 9, Johannes 3, Vers 5 und Lukas 18, Vers 16 (Avenarius gibt aller-
dings an, Justus Häfner und Frau sowie die Familie Zimmermannn hätten 1659 den Taufstein
der Kirche verehrt. Vielleicht haben sie ihn nachträglich bezahlt oder er wurde in diesem Jahr
erst aufgestellt). Im Jahre 1658 stiftete dann der Hammermeister Hans Happ aus Unterschö-
nau die Kanzel. Die Inschrift an der Vorderseite lautet: „Johannes Happ, Schultheiß in der
Unterschönau, ließ zu Gottes Ehre diese Kanzel verfertigenanno 1658“. Sie kostete 60 Thaler
und ist das Werk eines unbekannten Nürnberger Meisters.
Diese Kanzel ist die größte Kostbarkeit der Kirche. Über dersitzenden Figur des Evangeli-
sten Johannes erhebt sich der fünfseitige Korb, dessen Brüstung figurenreiche Reliefs zieren.
Dargestellt sind die fünf Hauptstücke des Katechismus: dieZehn Gebote (Mose), der Glaube
(Adam und Eva, Kreuzigung, Ausgießung des Heiligen Geistes), das Vaterunser (Betender),
die Taufe (Taufe Jesu im Jordan) und das Abendmahl (Jesus mitseinen Jüngern am Abend-
mahlstisch). Außerdem trägt die Kanzel auch die Bibelsprüche Daniel 12, Vers 3 und 2. Ti-
motheus 4, Vers 5.
Schließlich stifteten im Jahre 1660 die Köhler des Steinbacher Grundes einen Schalldeckel
für die Kanzel. Er steigt steil empor und zeigt verschiedenen Tugenden, die zum Teil mit den
Tugenden der antiken Klassik übereinstimmen: Glaube (fides), Hoffnung (spes), Liebe (cari-
tas), Geduld (patientia), Gerechtigkeit (iustitia) und Milde (sepatia). Doch übertroffen werden
diese Tugenden von Christus mit der Weltkugel. Immerhin 37 Thaler mußten die Köhler dafür
zahlen. Dafür ließen sie aber auch ihre Namen am Kranz des Kanzeldeckels anbringen, die
aber 1875 überstrichen wurden.
Hans Happ hat dann noch 1660 eine erste Orgel für die Kirche gekauft zum Preis von 125
Thalern. Und 1661 ließ er Taufstein, Kanzel und Deckel für 37Thaler bemalen. Außerdem
stiftete er einen Abendmahlskelch.
Das Schulwesen nahm in dieser Zeit einen Aufschwung. Ab 9. Juni 1653 wurde ein zweiter
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Lehrer mit der Bezeichnung „Organist“ angestellt und 1667 eine Schule mit Lehrerwohnung
gebaut (sie erhielt jedoch erst 1730 ein zweites Stockwerk). Beide Schulgebäude, das alte
für den ersten Lehrer und das neue für den zweiten Lehrer) standen südlich der Kirche, wo
heute noch das Kantoratsgebäude steht. Der erste Lehrer, der die Knaben betreute, erhielt 1676
den Titel „Kantor“. Außerdem wurde in Altersbach 1654 der Kirchsaal in der Renterei (heute
Renterei 5) gebaut.
Im Jahre 1657 kam eine neue Kirchenordnung heraus, die zwar den reformierten Charakter
der Landeskirche festhielt, aber in sehr abgemilderter Form. Beim Abendmahl hieß es: Dies
ist das „gesegnete Brot, welches ist der Leib des Herrn“. Nur die Heilige Schrift, die alt-
kirchlichen Glaubensbekenntnisse und die Augsburgische Konfession sollten gelten. Am 27.
Dezember wurden die Gemeinden von der Kanzel herab darüber unterrichtet. Ein Exemplar
dieser Kirchenordnung ist in einem Nachdruck von 1723 in derPfarramtsbibliothek enthalten.

3.8 Johann Bornschürer, 1658–1661

Johann Bornschürer wurde am 5. November 1625 in Schmalkaldenals Sohn eines Gold-
schmieds geboren. Er studierte in Marburg, Jena Erfurt und Straßburg, wo er 1648 die Ma-
gisterwürde erlangte und philosophische Vorlesungen hielt. Am 15. September 1650 wurde er
Pfarrer in Brotterode und am 15. Dezember 1658 von Inspektor Neunesius in Steinbach einge-
führt. Bald darauf wurde er aber als Diakon nach Schmalkaldenberufen und am 22. Dezember
1661 eingeführt.
In Schmalkalden bekam er allerdings Schwierigkeiten, erkannte jedoch sein Unrecht und be-
dauerte es. Es ging um folgenden Fall: Als ein Kind gestorbenwar, sagte er dem Vater: „Für
ein Kopfstück kann ich keine Leichenpredigt halten. Warte bis morgen, da habe ich sowieso
eine Beerdigung!“ Der Vater wollte sich beim Inspektor beschweren. Der war aber nicht da.
Seine Frau riet ihm, doch noch einmal mit Bornschürer zu sprechen und ihm zu sagen: „Wenn
er es nicht tut, geht er zum reformierten Inspektor, der macht es umsonst!“ Aber Bornschürer
antwortete darauf nur: „Holla, bist du der Herr, so gehe hin in des und des Namen!“ und ging
davon.
Es heißt auch, er sei wegen eines begangenen Exzesses abgesetzt worden. Jedenfalls wurde
er 1666 Pfarrer in Tann (in der Rhön), wo er ein „Mann würdig alles Lobs“ wurde. Am 5.
August 1677 starb er dort im Gottesdienst nach einer gesund und wohl gehaltenen Predigt. Er
ist der Dichter des Taufliedes EKG Nr.150 „Gott Vater, höre uns’re Bitt“. Auf der Universität
Marburg traf er mit seinem späteren Nachfolger in Steinbachzusammen, Matthäus Avenarius,
dessen Freund und Förderer und Taufpate er war.
„Ihm zur Liebe und Bequemlichkeit“ wurde 1660 das Pfarrhaus erbaut, das feine Zimmer
hatte. Doch es muß dort auch schon vorher ein Pfarrhaus gestanden haben, denn 1657 setzte
ein Töpfer aus Schwarza den Kachelofen in der unteren Pfarrstube.
Das geht hervor aus der noch erhaltenen Kirchenrechnung von1660. Die Einnahmen für die
Kirchengemeinde kamen in dieser Zeit aus Zinsen, Klingelbeutel und Strafen. Man mußte
immer noch für den Kirchenbau bezahlen, hatte aber doch nochGeld für ein Bienenhaus
im Pfarrgarten. Man unterstützte auch notleidende Gemeinden und Einzelpersonen in ganz
Deutschland. Im Jahr 1660 wurde auch die erste Orgel in der Kirche aufgestellt (s.o.) und das
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eiserne Kanzelgitter von Jakob Müller aus Brotterode angefertigt (Inschrift hinter der Kanzel).

3.9 Matthäus Avenarius, 1662–1692

Die bedeutendste Persönlichkeit unter den Steinbach-Hallenberger Pfarrern war Matthäus
Avenarius. Sein gegen Ende seines Lebens verfaßter Lebenslauf gibt uns einen guten Ein-
blick in die tiefe Frömmigkeit seines Denkens und Fühlens und macht deutlich, daß viele
Widerwärtigkeiten und Härten sein Leben begleitet haben.
Als Matthäus Habermann wurde er am 22. Februar 1625 in Eisenach geboren als Sohn des
Weißgerbers und Ledermachers Hans Habermann und dessen Ehefrau Elisabetha geborene
Bernhard. Dort besuchte er auch die lateinische Stadtschule. Sein Vater wollte ihn als Lehrling
haben, aber die Mutter wollte, daß er Pfarrer wird, weil er mit scharfem Verstand und guter
Stimme begabt war.
Die kriegerischen Unruhen des Generals Banner vertrieben ihn jedoch nach Coburg, wo er seit
Herbst 1642 oder 1643 das Gymnasium Casimirianum besuchte. Dort war Georg Christoph
Bach Kantor, ein Onkel des berühmten Johann Sebastian Bach. ImJahre 1643 besuchte er für
kurze Zeit die Universität Marburg und danach die Universität Leipzig. Schließlich wirkte er
einige Jahre als Hauslehrer in Langensalza und Nazza (bei Eisenach). Am 7. Juli 1650 wurde
er als Kantor an die Stadtkirche St. Georg und als dritter Lehrer an die lutherische Stadtschule
in Schmalkalden berufen. Dort heiratete er am 5. Mai 1651 Margarethe Endter, mit der er zehn
Kinder hatte. Weil er sich mit den Reformierten nicht recht vertragen konnte, bewarb er sich
in Steinbach.
Für die freie Stelle wurden von der Gemeinde der Rektor der Lutherischen Schule Schmal-
kalden Johannes Schmid und der Kantor Matthäus Avenarius präsentiert. Schmid war bei der
Steinbacher Gemeinde beliebt und von Pfarrer Bornschürer empfohlen. Der Inspektor Neune-
sius setzte sich für ihn ein. Das entscheidende Urteil hattejedoch der reformierte Inspektor
Brandisius abzugeben. Er bezeichnete Avenarius als guten Musiker, der sich daneben aber
auch fleißig im Predigen probiert habe. Er liebe Zecher guterGesellschaft und auch einmal
(wie die Musiker pflegen) einen guten Trunk und kann ihn auch in seinem dicken Bauch ver-
tragen. Er habe sich friedfertig verhalten und sei gegen dieReformierten jederzeit ehrerbietig
und willfährig gewesen. Wenn jemand etwas in Gesellschaft gegen die Reformierten sagte,
habe er diesen zurechtgewiesen. Die Schule habe er mit feinen Instrumenten versehen. Und
wenn er nach Steinbach komme, wolle er der Schmalkalder Schule ein Orgelpositiv verma-
chen. Brandisius empfahl also Avenarius, weil er sich nach seiner Meinung besser mit den
Reformierten vertragen würde. Außerdem hatte er eine starkeStimme und kann „allen die
Ohren in den Kirchen füllen“, denn die Steinbacher sind meist Hammermeister, Nagler und
Kleinschmiede und könne wegen des Getöns der Hämmer nur schwer hören. Die Sache wurde
schließlich in Schmalkalden entschieden, weil man den Kandidaten die Reise im Februar nach
Kassel ersparen wollte.
Nach der Wahl durch die Gemeinde am 26. Januar 1662 erhielt Avenarius am 7. Februar
die Stelle und wurde am 24. Februar von den Inspektoren Neunesius und Brandisius und in
Gegenwart der Oberbeamten Happel und Lucan eingeführt. DieEingangsworte seiner Predigt
waren: „Das Los fiel auf Matthias“ (Apostelgeschichte 1, Vers 26).
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Seine Frau starb am 23. September 1673 bei der Geburt ihrer jüngsten Tochter (die Leichen-
predigt wurde 1674 in Schleusingen gedruckt). Im Jahre 1675heiratete er Magdalene Sabine
Schellhaas, die Tochter des Oberschönauer Schulmeisters,mit der er drei Töchter gehabt ha-
ben soll. Seine zweite Frau starb 1691, er selber starb am 17.April 1692, am Sonntag Jubilate,
nachdem er im Morgengottesdienst Abschied von seiner Gemeinde genommen hatte. Mit den
Worten „Meinen Jesum laß mich nicht“ verschied er. Sein Leichentext war 1. Timotheus 1,
Vers 15.
Matthäus Avenarius hatte drei Bücher mit Schreibpapier durchschossen, die er seine ältesten
Söhnen schenkte. Das erste Buch für Johann Martin Avenarius ist vollständig verschollen. Sein
zweiter Sohn Johann Nikolaus erhielt die Kirchen- und Hauspostille des Pankratius, die der
Vater mit allerhand Nachrichten und Abschriften bis zum Jahre 1681 versehen hatte. Der dritte
Band für Johannes Avenarius bestand aus dem „kalendarium historicum“ (Kopien staatlicher
Verordnungen), die der Vater mit Nachrichten aus der Zeit nach 1681 bereichert hatte (die
Bücher sind inzwischen auch verschwunden).
Es sind auch noch einige Originalbriefe von ihm erhalten. Auf ihnen sind zwei unterschiedli-
che Siegel. Das erste von 1559 hat noch die Anfangsbuchstaben M H und zeigt zweimal die
Getreideähre. Das Siegelbild von 1683 zeigt einen Mann mit einem Schild in der Hand, auf
dem eine Ähre zu sehen ist, die Anfangsbuchstaben fehlen. Wahrscheinlich hat er bei seiner
Übersiedlung nach Steinbach den lateinischen Namen „Avenarius“ angenommen (Überset-
zung von Habermann, d.h. Hafermann) und zunächst den alten Siegelring noch weiter benutzt.
In Steinbach-Hallenberg erinnert an Matthäus Avenarius das große Porträt rechts in der Kir-
che, das 1695 von dem Schmalkalder Maler Johann Fabarius gemalt wurde. Früher hatte es
noch eine Umschrift, mit der die Gemeinde ihres „weisen, wohlehrwürdigen, großachtbaren
und hochwohlgelehrten, wohl verdienten und christeifrigen Pfarrherrn und Seelsorgers“ ge-
dachte.
Er war von kleiner und dicker Statur, hatte aber eine kräftige Stimme und eine gravitätische
Aussprache. Wenn er seine Stimme erhob, bekamen die Zuhörerbeide Ohren voll zu hören.
Als er in Schmalkalden vorsang, wurde er sofort genommen.
Er war aber auch selber ein guter Poet und schrieb und komponierte geistliche Lieder für den
Gottesdienst und die Privatandacht, die bis ins 19. Jahrhundert gesungen wurden. Sein Lied „O
Jesu, meine Lust“ hatte im alten Gesangbuch die Nummer 522. Seine Abhandlung „Musica“
ist allerdings verschollen.
Er führte ein strenges kirchliches Regiment ein und ging selber mit gutem Beispiel voran und
fand auch Anerkennung. Sein Glaubensbekenntnis lautete: „Unschuld und Redlichkeit mögen
mich leiten, o Christus“ (vgl. Psalm 25, Vers 21). Fast nie verließ er über Nacht sein Haus, um
jederzeit für Kranke und für Nottaufen zur Verfügung zu stehen.
Zu seiner Zeit wurde 1671 ein altes Wohnhaus in Oberschönau zu einer bescheidenen Kir-
che umgebaut. Um 1700 war sie schon wieder sehr baufällig undsah einer Scheune ähnlich.
Die eingepfarrten Orte erhielten eigene Schulstellen. In Steinbach wurde 1667 nach manchen
Kämpfen eine zweite Schule eingerichtet.
Durch Einsatz, Hilfe und Rat des Pfarrers wurde 1661 eine größere Orgel beschafft. Sie kostete
285 Thaler. Da aber der Orgelmacher (Kaspar Lochmann aus Suhl zusammen mit seinem Vet-
ter Johann Heinrich Mann) die alte Orgel in Zahlung nahm, waren nur 160 Thaler zu zahlen,
von denen Hans Happs Erben 80 Thaler übernahmen.
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Im Jahre 1675 bekehrte Matthäus Avenarius den katholischenHans Albrecht aus Eisfeld zum
lutherischen Glauben. Dieser wurde nachher Zwölfer und Kirchenvater und starb 1716. Am
12. Juli 1671 wurde der älteste Sohn dem Pfarrer auf Lebenszeit beigegeben und übernahm
Oberschönau. Nachdem dieser nach fünf Jahren zum Pfarrer nach Roßdorf berufen wurde,
verwaltete Matthäus Avenarius sein Amt wieder allein.
Sein zweiter Sohn Johann Nikolaus wurde Mädchenschullehrer und Organist (1675–1708).
Dessen drei Söhne wurden auch Kantoren: Johannes wurde seinNachfolger (1708–1744) und
legte die Ortschronik an. Sein dritter Sohn Johannes war zuerst Pfarrer in Schmalkalden und
dann Landessuperintendent in Gera (eine Münze mit seinem Bild befindet sich im Museum
auf der Wilhelmsburg).
Sein Enkel Johann Reinhard, Sohn von Johann Martin, wurde 1715 Pfarrer in Steinbach und
später Pfarrer bzw. Oberpfarrer in Schmalkalden. Er gab dasGesangbuch „Himmlische See-
lenlust“ heraus, das bis 1888 in den Kirchspielen Steinbach-Hallenberg und Springstille be-
nutzt wurde.

3.9.1 Matthäus Avenarius, Kämpfer für die lutherische Sache

Während der Amtszeit des Matthäus Avenarius wurde die reformierte Pfarrstelle eingerichtet.
Seit 1682 benutzte man die Kirche gemeinsam. Aber Matthäus Avenarius vertrug sich nicht
allzu gut mit dem reformierten Kollegen. Über den reformierten Pfarrer Riesner sagte er zum
Beispiel: „Aus dem calvinisch-reformierten Eiter wollte erseine Gemeinde gewinnen“. Als
ihm Riesner 1687 ausrichtete, er solle seine Schulden bei demreformierten Inspektor bezah-
len, beschwerte er sich bei ihm: Er habe nur vom lutherischenInspektor Befehle entgegen zu
nehmen!
Wenn es um die Reformierten ging, war Matthäus Avenarius nicht auf den Mund gefallen. Im
Jahre 1665 sagte er im Wirtshaus über einen Gast: „Das ist derHans Buchhammer, der von
der lutherischen Religion abgefallen ist zu der falschen!“ Buchhammer war Bruder des luthe-
rischen Lehrers. Als dieser 1676 starb, kam es zu einer ausgedehnten Auseinandersetzung.
Der lutherische Inspektor wollte gern einen von zwei Theologiestudenten als Lehrer haben.
Avenarius sollte die Gemeinde überreden bzw. sie gar nicht erst zum Wählen kommen lassen.
Der eine aber fand offenbar keinen Anklang. Somit blieb Jakob Lang. Avenarius aber hatte
einen anderen Favoriten, einen Schulmeister Leffler. Den wollte er zu seinem Schwiegersohn
machen. Leffler hatte auch schon angekündigt, er würde eine (!) der Töchter des Pfarrers
heiraten.
Dagegen protestierte aber wieder der reformierte Pfarrer Riesner: Ein Theologe würde den
lutherischen Pfarrer zu sehr entlasten. Ohne ihn müßte Avenarius vielleicht den Frühgottes-
dienst sein lassen, denn die Reformierten den Hauptgottesdienst haben. Die Leute wünschten
das sowieso. Aber durch Pfarrer Avenarius, der ein „rechtesHindernis des Wachsens der re-
formierten Religion ist“, konnte das bisher verhindert werden. Zusammen mit seinem Sohn
(dem Organisten), seinem Schwiegersohn (dem Lehrer), deren Frauen und Kinder könnten sie
bei Festlichkeiten einen ganzen Tisch besetzen. Das würde ihn noch mehr geneigt machen,
bei solchen Zusammenkünften die Reformierten zu beschimpfen.
Neulich sei er doch erst mit seinen Söhnen ins Wirtshaus gekommen und habe dort Streit ange-
fangen mit Matthäus Faßler, der vor zwölf Jahren zur reformierten Religion übergetreten war.
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Er habe den guten Mann sogar „vor der nasen geschnappet und auff dem maul trummeln wol-
len“. Schließlich seien sie sich gegenseitig in die Haare gefallen und auch die Pfarrrerssöhne
hätten das Ihre getan (so weit die Beschwerde Riesners).
Der Gemeinderat war gegen einen Theologiestudenten, weil dieser ja doch nur ein Pfarramt
anstreben und nicht so sehr auf die Schule sehen würde. Aber Inspektor Neunes wollte unbe-
dingt den Leffler haben, erst in zweiter Linie den Lang. Er setzte ein Präsentationsschreiben
auf. Amtsschultheiß Zielfelder aber drang darauf, daß die Gemeinde erst gefragt wurde. Noch
schnell am Abend wurde vor dem Wirtshaus eine Versammlung abgehalten, zu der außer Frau-
en und Kindern nur etwa 20 Männer kamen. Als Bürgermeister Ritzmann rief: „Wenn ihr mit
Leffler zufrieden seid, so sagt ja!“ da riefen einige Kinder zum Spott „Ja!“ Das war die ganze
Wahl. Weil die Reformierten protestierten, führte Inspektor Lucan selber eine Wahl durch, die
eine große Mehrheit für Leffler und Lang ergab. Lang wurde bestätigt, weil Leffler gesagt hat-
te, er wolle nicht beim reformierten Gottesdienst singen und nicht den Katechismus-Unterricht
für die reformierten Kinder übernehmen.
Auch sonst war das Verhältnis zwischen Lutherischen und Reformierten nicht gut. Im Jahre
1683 führte Valtin Hollandt nach sieben Maß Bier im Wirtshausgtteslästerliche Reden. Vor
allem aber sagte er, die „calvinischen Hunde“ würden bald wieder fort müssen, weil die Herr-
schaft Schmalkalden bald wieder vertauschet werden. Er schimpfte auf den Wirt, der gleich-
zeitig Kämmerer war und zusammen mit dem Amtsschultheißen 500 Thaler entwendet hatte
und dessen Sohn zum Studieren gegeben hatte.
Ums Geld ging es auch noch einmal im gleichen Jahr: Da beschwerte sich Pfarrer Riesner
über den Organisten Nikolaus Avenarius, weil dieser den Gotteskasten unbefugt öffnen wollte
und im Wirtshaus schon drei Eimer Bier hatte bereitstellen lassen.

3.9.2 Weitere Ereignisse aus der Zeit des Matthäus Avenarius

Am 26. Oktober 1663 wurde um 12 Uhr die erste Mittagsgebetsstunde wegen der Türken-
gefahr begonnen. Aus dem gleichen Grunde wurde am 2. Juli 1664 das Abendläuten um 18
Uhr und um die gleiche Zeit wohl auch das Mittagsläuten um 11 Uhr eingeführt, um an das
Gebet wegen der Türken zu erinnern. Als 1683 die Türken vor Wien standen, wurde fleißig
und andächtig gesungen und gebetet.
Am 23. April 1677 erhob sich ein schrecklicher Wind, einem Erdbeben gleich, der verbun-
den mit starkem Regen die ganze Nacht wütete und in den Wäldern und an den Häusern und
Dächern großen Schaden tat. Am nächsten Morgen zwischen 8 und 9 Uhr verstärkte sich der
Sturm noch. Vor allem in Untersteinbach wurden viele Schindeln von den Dächern abgerissen
und bis in den Kirchberg geschleudert. Die Kirche wurde schwer beschädigt, Fenster, Orgel
pfeifen und Turmknopf wurden heruntergeworfen. Am Pfarrhaus wurde das Dach so beschä-
digt, daß das Wasser im Haus herumfloß. Zugleich wurde der halbe Stadel und die Stallung
niedergerissen.
Bei der Reparatur der Kirche ließen sich einige Frauen eine neue Kirchenbank einrichten, in
der sie gegen Zahlung von 1 Gulden 15 Groschen nunmehr ihren ständigen Kirchensitz hatten.
In den neuen Turmknopf wurden die Schriftstücke über den Bau der Kirche eingelegt. Dazu
eine Übersicht über die politischen Verhältnisse und die Münzverhältnisse und Preise. Den
Schluß bildete ein längeres lateinisches Gedicht von Matthäus Avenarius, in dem er Gott um

29



3 Kirche im 17. Jahrhundert

Beistand gegen Türken, Papst und Franzosen bat, um redliche Pfarrer und Lehrer und um den
Segen Gottes für Landgraf Karl. Schließlich bat er für das Gotteshaus, die reine Lehre und
Sakramente. Zusammen mit einem Lobgedicht auf den Landgrafen wurden die Schriftstücke
am 14. August 1677 eingelegt.
Der Stall beim Pfarrhaus war übrigens 1681 noch baufällig. Avenarius bat darum, fünf Thaler
aus dem Gotteskasten nehmen zu dürfen (die sein Schwiegersohn aus Zella-Mehlis hatte zah-
len müssen). Die Gemeindeglieder gaben ihm keine Mittel undverwiesen ihn immer nur auf
die Kollekte, die für die Pfarrgebäude bestimmt sei, mehr hätten sie nicht. Zu allem sonstigen
Arger kamen also auch noch diese äußeren Sorgen.

3.10 Tobias Riesner, reformierter Pfarrer, 1679–1689

Nach dem Dreißigjährigen Krieg versuchte besonders die Landgräfin Hedwig Sophie, die Re-
formierten zu fördern. Alle neu zu besetzenden Ämter wurdenReformierten übertragen. Die
Hälfte der Zwölfer mußte aus Reformierten bestehen. Die reformierten Pfarrer und Lehrer
erhielten Besoldungszulagen und die reformierten Schulkinder kostenlose Schulbücher und
Geschenke.
In Steinbach allerdings gab es nur drei Reformierte. Nun wollte aber ein (lutherischer) Ein-
wohner gerne das Gemeindewirtshaus pachten. Die Zwölfer aber hatten das eine oder das
andere an ihm auszusetzen. Da bot er an, einen bestimmten Betrag für die Besoldung eines
reformierten Pfarrers zu geben. Die Landgräfin legte noch etwas dazu - die reformierte Pfarr-
stelle war geschaffen.
Besetzt wurde sie zunächst mit dem vierten Lehrer der reformierten Schule in Schmalkalden,
Tobias Riesner. Es ist nicht ganz klar, in welchem Jahr das war. Immerhin erhielt er 1677 einen
Schlüssel zum Gotteskasten. Anfangs wohnte er in Schmalkalden und kam alle 14 Tage nach
Steinbach und hielt einen Frühgottesdienst, und zwar vor dem lutherischen Gottesdienst. Das
ging mindestens fünf Jahre so, bis er 1679 (nach anderer Angabe am 6. Mai 1682) ein Haus
bekam und nach Steinbach zog und somit vollgültiger Pfarrerwurde.
Dieses Haus gehörte zuerst dem Amtsschultheiß Paul Riedmüller, dann dem Förster Johannes
Wirth. Von dessen Erben kaufte es die Landgräfin (aus der Bierhellerkasse?) für 600 Thaler.
Sie scheint es dem Pfarrer privat geschenkt zu haben, denn die Nachfolger haben keine Woh-
nung. Es ist nicht klar, ob dieses Haus schon das heutige Oberstädter Pfarrhaus war, aber es ist
wahrscheinlich. Im Jahre 1684 wurde das erste reformierte Abendmahl gehalten. Oberschönau
war von Anfang an reformierter Filialort. Riesner starb am 6.Mai 1689 oder 1690.

3.11 Ludwig Berthold, reformierter Pfarrer, 1690–1700

Das Todesdatum Riesners ist nicht sicher, entsprechend ist auch der Dienstantritt von Ludwig
Berthold unklar. Entweder ist er schon 1689 oder am 7. Juli 1690 angestellt worden. Am 21.
Sonntag nach Trinitatis hielt er seine Antrittspredigt. Sein Vater war der Philosophieprofessor
Nikolaus Berthold aus Marburg, seine Mutter war eine Tochterdes Universitätsbuchdruckers
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Schadewitz. Er war ein verträglicher Mann und wurde 1699 oder 1700 nach Kleinschmalkal-
den versetzt, wo er am 24. Oktober 1730 starb.
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4.1 Johann Adam May (der Ältere), 1692–1714

Johann Adam May wurde geboren in Neustädt bei Eisenach, wo sein Vater Pfarrer war. Von
Jugend an wurde er zu Gottesfurcht und fleißigem Studieren angehalten. Mit elf Jahren ging
er auf das Gymnasium in Gotha, danach nach Eisenach. Die Universität Jena bezog er am 28.
April 1681, danach ging er nach Gießen. Ordiniert wurde er am12. Oktober 1684 in Eisenach.
Seine erste Pfarrstelle war seit 1684 Mansbach, wo er ein Jahr blieb. Danach war er sieben
Jahre von 1685 bis 1692 Diakon in Berka (an der Werra) und Pfarrer in Großbreitenbach.
Nach Steinbach kam er 1692, allerdings nicht ohne Schwierigkeiten und zunächst offener
Feindschaft. Der Landgraf wollte ihn gern auf dieser Stellehaben, wie er sich wohl verhalten
hatte und gute Gaben hatte. Er gab dem Oberamtmann in Schmalkalden Anweisung, daß May
präsentiert werden solle.
Die Gemeinde hatte sich aber schon zwei Tage vorher am 28. April für den lutherischen Rek-
tor in Schmalkalden Johann Heinrich Heß und für den Sohn des Inspektors Adam Neunes
entschieden. Beide waren der Gemeinde durch Predigten bekannt, während sie May ja nicht
kannten. Sie wollten, daß May seine Bewerbung zurückzieht, weil alles schon entscheiden sei.
Zwei Männer gingen sogar bis zum Landgrafen.
Doch sie bekamen zur Antwort, diesmal müßte es so sein, in Zukunft wolle man der Ge-
meinde von ihrem Recht nichts nehmen. Offenbar hatte man die Gemeinde nicht ordentlich
befragt, wie das üblich war. Umgedreht wurden der Gemeinde Vorwürfe gemacht, weil sie
ohne Wissen des Amtsschultheißen eine Versammlung gemachthatte und über die Vorschläge
zur Pfarrerwahl abgestimmt hatte.
Der Oberamtmannn rief bei einem Steuertermin noch einmal die ganze Gemeinde zusammen
und hielt ihr ernsthaft vor, sie sollte May präsentieren. Innerhalb von drei Tagen sollten sie
sich in diese Richtung erklären oder sie würden 200 Thaler Strafe erhalten. Man gab sehr bald
klein bei und bat um Erlaß der Strafe: Man habe gemeint, gemäßden Verträgen zur Wahl
verpflichtet zu sein und habe nicht gewußt, daß jene Zusammenkunft strafbar war. Es hätte
sie niemand angestiftet und es sei ohne bösen Vorsatz geschehen. Herrn May hätten sie nicht
einbeziehen können, weil sie von ihm ja gar nichts wußten. Nachdem Johann Adam May aber
seine Probepredigt und am 21. September 1692 seine Einführungspredigt gehalten hatte, war
man mit ihm wohl zufrieden. Seine früheren Feinde baten ihn um Verzeihung, und erklärten
sogar, sie hätten vorher das Gegenteil über ihn gehört. Er war dann auch in seinem Amt treu
und fleißig und verrichtete es nach seinen Möglichkeiten.
May stiftete viel Löbliches in der Kirche und in der Schule. Er ordnete an, daß der Kantor
allein die Jungen und der Organist allein die Mädchen unterrichtete, damit bessere Ordnung
und Disziplin gehalten würde. Er beredete Frau Martha Schweinsberger auf dem Totenbett,
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den beiden Schulstellen vier Tagewerk Wiesen in der Struth zu vermachen. Ebenso half er, daß
Quirin Engelhardts Witwe vier Tagwerk Rottwiesen am Großen Hermannsberg den Schulstel-
len vermachte. Er führte den Gothaischen Katechismus ein und ließ zwei große Kelche und
eine goldene Oblatenschüssel anschaffen (einen Kelch hat Martha Schweinsberger gestiftet).
In der Kirche ließ er die dritte Empore einbauen und ab 1702 die beiden unteren Emporen be-
malen. Die Reime unter den Bildern verfaßte er selbst. Im Jahre1698 machte er Anstalten zum
Turmbau und konnte das Werk auch innerhalb von zehn Jahren vollenden. Im Jahre 1709 ließ
er die Schlaguhr mit Schlagglocke anschaffen. Der „Lustgarten“ zwischen Kirche und Pfarr-
haus wurde zu seiner Zeit angelegt. Mit dem Bau der Kirche in Oberschönau wurde begonnen.
Gleich zu Beginn seiner Amtszeit verabredete er mit dem reformierten Pfarrer die sogenannte
„Alternation“. Es gab nur noch e i n e n Vormitttagsgottesdienst, bei dem die beiden Pfarrer
abwechselten: Wer am Vormittag in Steinbach dran war, hatteden Nachmittagsgottesdienst in
Oberschönau und umgedreht. Ausgenommen waren die hohen Festtage.
Angeblich soll man damals auch versprochen haben, die Pfarrgüter zu teilen. Das unterblieb
jedoch. Da überließ der reformierte Pfarrer dem lutherischen alle Mittwochspredigten, „damit
diesem an der Arbeit nicht zu viel abgenommen werde, da er doch die Güter allein zu ge-
nießen habe“. So ganz freiwillig wird es wohl nicht geschehen sein, sondern mit mehr oder
weniger Druck der Landesherrschaft. Auch die Kirchenrechnung wurde von nun an zuerst
vom reformierten Pfarrer unterschrieben, danach erst vom lutherischen.
Das Pfarrhaus war zu seiner Zeit wie schon bei Matthäus Avenarius ein Zentrum der Bildung.
Man stellte Hauslehrer an, die befähigte Kinder aus dem Ort zusammen mit den Pfarrers-
und Kantorenkindern unterrichteten. Neben Mauritius Holland und Mauritius König war auch
Johann Conrad Geisthirt (der Schmalkalder Chronist) in den Jahren 1697 bis 1700 Hauslehrer
im Steinbacher Pfarrhaus (als seine Schüler nach 1699 das Gymnasium bezogen, mußte er
sich nach einer neuen Stellung umsehen und wurde Kantor in Berka).
Im Frühling 1714 wurde May kränklich und mußte seit Ende Oktober das Bett hüten. Mit
Beten, Singen und Genuß des Abendmahls bereitete er sich auf den Tod vor. Am 26. Dezember
1714 starb er früh um vier Uhr, fast 55 Jahre alt. Am Sonntag nach Weihnachten wurde er
begraben. Inspektor Wiegand hielt die Leichenpredigt überGalater 2,20. Sein Bekenntnis war:
„Jesus ist mein Helfer“. Er wurde in der Friedhofskirche begraben.
Ein Sohn starb 1714, ein Theologiestudent, 21 Jahre alt. Eine Tochter starb 1777 im Alter von
drei Jahren an den Blattern, die aus Viernau eingeschleppt worden waren. Damals starben 59
Kinder im Kirchspiel an den Blattern.

4.2 Turmbau und Arbeiten an der Kirche

Die Schäden des Unwetters von 1677 waren noch nicht ganz beseitigt, da baute man den Chor
höher und fügte die dritte Empore hinzu (so ist wohl der Ausdruck zu deuten „die beiden Ober
Bohr Kirchen“, d.h. die beiden obersten Emporen, also die zweite und die dritte). Das Dach
wurde repariert und ein neuer Kopf mit Fahne hergestellt undam Kirchweihtag aufgesetzt.
Im Jahre 1698 begann man mit dem Bau des Kirchturms. Eine Kollekte im ganzen Land für
diesen Bau wurde „wegen der schlechten Zeiten“ abgelehnt. Dennoch wurde am 23. August
1698 der Vertrag mit dem Maurermeister Jacob Wismar aus Tirol geschlossen, der zwölf Ge-
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sellen hatte. Der Turm sollte die Form haben, wie er nachher auch entstanden ist, und 1.900
Thaler kosten.
Am 15. Oktober legte man den Grundstein zum Turm, obwohl auchdas Pfarrhausdach total
mürbe war. Er liegt unter der ersten Ecke auf der rechten Seite neun Schuh tief in der Erde
und enthält eine Schachtel mit Briefen, enthaltend die Namender damaligen Persönlichkeiten
des Ortes und Münzen aus jener Zeit. Aber zu mehr als den Grundmauern kam man nicht; Die
Zeiten waren sehr schlecht. Der Maurermeister starb unterdessen. Erst im Frühjahr 1701 ging
es über der Erde weiter. Der Schlußstein der ehemaligen Tür links am Turm zeugt von dieser
Bauphase (römische Jahreszahl 1701).
Caspar Wallebern aus Suhl sollte den Turm bis unter die „welsche Haube“ (=das geschwun-
gene Dach) für 1.100 Thaler mauern. Er erhielt auch 900 Thaler, weigerte sich aber, die Ver-
blendung zu machen., obwohl er viermal zum Oberamt zitiert worden war. Schließlich been-
dete Hans Schüber aus Seligenthal für 160 Thaler die Arbeiten. Baumeister für die Gemeinde
Steinbach war Hans Caspar Hollandt, Kannengießer. Er erhielt wöchentlich einen Thaler für
seine Mühe. Eine Gesamtkollekte wurde wiederum abgelehnt.So mußten die Steinbacher und
die eingepfarrten Orte den Turm aus eigenen Mitteln erbauen.
Die Eingangstür und die Fenster darüber sind im Renaissance-Stil erbaut, die großen Fenster
im gotischen Stil, der Turmhelm ist barock. Diesen Helm, diesogenannte „spanische Hau-
be“, errichtete 1707 der Zimmermeister Jacob Lufft aus Schweinfurt für 16 Thaler (wohl ein
Schreibfehler, 1.600 wäre glaubhafter). Der Schieferdecker war Johannes Kopp aus Gochs-
heim. Er erhielt 210 Thaler und 12 Thaler Ausgleich.
Am 10. August 1707 wurde der Knopf auf den Turm gesetzt. Ende des Jahres war der Turm
ganz fertig und den Arbeitern wurde ein Geschenk und eine Mahlzeit gegeben. Insgesamt
kostete der Turm 3.323 Thaler. Der hölzerne Umgang mußte aber am 15. März 1730 wieder
durch die Zimmermeister Johann Conrad Jäger und Valtin Gerlach abgenommen werden, weil
man befürchtete, er würde unversehens herabfallen. Im Jahre 1736 wurde er von Zimmermann
Valtin Gerlach für 150 Thaler neu errichtet.
Im Sommer 1702 wurden die beiden untersten Emporen durch denMaler Johann Fabarius
aus Schmalkalden bemalt. Er bekam für je vier Bilder von einemPfeiler zum anderen vier
Thaler. Diese Kosten wurden durch die Leute aufgebracht, die dort ihre Kirchenstühle hatten
(pro Person drei Batzen). Pfarrer Johann Adam May machte die Verse, die unter die Bilder
gemalt wurden.
Im Sommer 1718 und 1719 malte Fabarius dann die Kirche über dem Altar und die Decke
(den sogenannten „Himmel“) aus. Die Bilder zeigten die Taufeund Himmelfahrt Jesu und
das Jüngste Gericht. Dazu kam die dritte Empore mit Bildern aus dem Neuen Testament,
die aber die Leidensgeschichte Jesu, Auferstehung, Himmelfahrt und Pfingsten aussparen.
Fabarius verwendete als Vorlage die Bilder aus einem Buch von Merian, und zwar aus der
ersten Auflage, die ganz selten ist. In Nentershausen (im Kreis Hersfeld-Rotenburg) malte er
1706 die Kirche in gleicher Weise aus, aber mit anderen Bildern.
So entstanden insgesamt 102 Bilder zu biblischen Geschichten (das Mittelstück an der Empo-
re wurde später ergänzt). Hier liegt so etwas wie ein „Lehrplan“ für den kirchlichen Unterricht
der damaligen Zeit vor, denn man nahm nur das, was man für wichtig hielt. Von Fabarius
stammen auch die Bilder der Steinbacher Pfarrer, die heute noch in der Kirche hängen (Geist-
hirt erwähnt 1723 die Bilder von Clemen und Avenarius). Im Oktober 1719 reparierte er die
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Zeiger an der Uhr in Obersteinbach und malte sie an.
Fabarius bekam für seine Arbeit an den Emporen 95 Thaler, wozu die ledigen Burschen und
alle diejenigen beitragen mußten, die bisher noch nichts für den übernommenen Kirchenstuhl
bezahlt hatten. Pfarrer war damals Johann Reinhard Avenarius, der auch die Verse zu den
Bildern der dritten Empore machte. Er war mit der Familie des Malers gut befreundet und war
schon 1696 als Vierzehnjähriger Pate bei einem Sohn des Malers geworden.

4.3 Von Ordnung und Zucht in der Gemeinde

Daß unsere Vorfahren auch nicht reine Engel waren, zeigen die Strafen, die für bestimmte
Übertretungen angedroht wurden. Da ist die Rede von Kirchenunfug mit Worten und Wer-
ken oder von Felddiebstählen. Vor allem aber geht es um die verdächtigen „Spinnstuben“ ,die
schon in der Polizeiverordnung von 1505 bei einem Thaler Strafe verboten wurden (aber bis
ins 20. Jahrhundert nicht auszurotten waren). Im Jahre 1692wurden sie noch einmal ernstlich
verboten, weil in ihnen „allerhand Büberei und Sünden im Schwang gehen“. Offenbar ha-
ben junge Leute beiderlei Geschlechts bei solchen Gelegenheiten nicht nur Wolle gesponnen,
sondern vor allem auch allerhand Schabernak getrieben.
Auch am Sonntag vor dem Gottesdienst und in der Nacht fiel der „junge ungezogene Pöbel“
auf durch Fluchen, Schwärmen und Steinwerfen. Mancher ließsich auch während des Got-
tesdienstes „toll und voll“ mit Branntwein laufen. Dazu kamen die Schwierigkeiten mit den
Händlern, die im Oberdorf und Unterdorf nicht immer ihre Waren während des Gottesdienstes
zusammenlegten, um die Leute dadurch an die Kirche zu erinnern.
Die Strafen waren oft sehr hart. Da hatte in der schlechten Zeit um 1700 ein Mann seine Frau
verlassen. Ein anderer ging zu ihr, bis sie von ihm schwangerwar. Da wurde beide des Landes
verwiesen.
Einer Barbara Fullner war 1718 ihr Haus hinter der Kirche abgebrannt, als sie im Gefängnis
saß. Am 26. Januar 1719 wurde sie mit ihrem Kind, das sie von einem Dragoner hatte, vom
Landknecht des Landes verwiesen (vgl. Kirchenbuch).
Besser erging es Valtin König aus Rotterode, der in Asbach eineGans mitgenommen hatte, als
er aus Kassel vom Militär kam: Er wurde „getrillert“ (in einem Holzverschlag, der sehr schnell
gedreht wurde zu Hohn und Spott für die Zuschauer) und aus demHandwerk ausgeschlossen.
Als er später aber bereute, wurde er nach einer Bitte an den Landgrafen wieder aufgenommen.
Uneheliche Geburten waren selten. Seit 1713 wurden einem unehelichen Kind sechs Paten zur
Seite gestellt, um den Kind einen besonders starken Beistandfür’s Leben zu geben.

4.4 Johann Adam Thorwardt, reformierter Pfarrer, 1700–170 5

Geboren in Schmalkalden war Johann Adam Thorwardt acht Jahre Kantor in Schmalkalden,
nachdem er in Hanau studiert hatte und bis 1691 Kantor in Steinau Kreis Schlüchtern war.
Am 7. Juni 1700 kam er als Pfarrer nach Steinbach und wurde am 4. August eingeführt durch
Inspektor Pforr. Er beherrschte ausgezeichnet die französische Sprache. Im Jahre 1705 wurde
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er als Hofprediger nach Philippsthal berufen und hielt am 4.Sonntag nach Epiphanias seine
Abschiedspredigt. Er starb am 22. Mai 1750 in Oberaula, 82 Jahre alt.
Der Asbacher Pfarrer Sebastian Hebenstreit wollte gern dieStelle übernehmen, wenn sie mit
seiner Stelle kombiniert würde. Das lehnte das Konsistorium aber ab, weil die Stelle in Stein-
bach zu umfangreich sei. Der lutherische Pfarrer May allerdings gab an, daß es in Oberschönau
keinen einzigen Reformierten mehr gäbe.

4.5 Johann Friedrich Pforr, reformierter Pfarrer, 1705–17 16

Als Sohn des Ziegenhainer Metropolitans Pforr (später Inspektor in Schmalkalden) wurde
Johann Friedrich Pforr geboren. Im Jahre 1696 wurde er Magister von Marburg, wo er auch
zwölf Jahre lang Stipendiaten-Major war. Sein Amt in Steinbach-Hallenberg trat er am 1.
Mai 1705 an. Er war ein gelehrter Herr, hatte aber keine besondere Gabe, etwas öffentlich
von sich zu geben. Er starb am 4. Mai 1716 im Alter von 44 Jahrenan der „Hectica“. Sein
Grabstein wurde wahrscheinlich 1859 im Chorraum der Kirche verlegt und kam 1974 wieder
zum Vorschein, als dort die Heizplatten verlegt wurden.

4.6 Johann Friedrich Doles, Kantor

Am 23. April 1715 wurde dem Kantor Johann Andreas Doles ein Sohn Johann Friedrich ge-
boren, der später berühmt werden sollte. Sein erster Lehrerwar sein ältester Bruder Johann
Heinrich, der 1720 das Kantorenamt von seinem Vater übernommen hatte. Vom zwölften Le-
bensjahr an besuchte er die Schule in Schmalkalden und spielte schon mit fünfzehn Jahren die
Orgel der Stadtkirche. Dann besuchte er vier Jahre das Gymnasium in Schleusingen, das da-
mals in ausgezeichnetem Ruf stand. Im Sommersemester 1735 ließ er sich an der Universität
Leipzig einschreiben und belegte eine ganze Reihe von Fächern. In der Musik lernte er bei
Johann Sebastian Bach.
Im Jahre 1744 ging er nach Freiberg als Lehrer und Kirchenmusikdirektor. Am 30. Januar
1756 wurde er Thomaskantor in Leipzig und Musikdirektor an beiden Hauptkirchen. Dieses
Amt hatten vor ihm Johann Sebastian Bach und Johann Gottlob Harrer inne. Im Jahre 1770
wurde er auch Universitätsmusikdirektor und 1789 wurde er in den Ruhestand versetzt. Im
April dieses Jahres besuchte ihn Mozart und wollte ihm gerneein Pianoforte abschwatzen, das
ihm einst Gottfried Silbermann in seiner Freiberger Zeit geschenkt hatte. Aber Doles konnte
sich nicht davon trennen.
Im Schmalkalder Gesangbuch von 1955 ist er mit der Melodie des Liedes 429 vertreten (die
dort angegebenen Lebensdaten stimmen allerdings nicht). Er schrieb drei Passionen nach Mat-
thäus, je eine nach Markus und Lukas und zwei nach Johannes. Eine Reformationsfest-Kantate
ist von ihm erhalten und wurde schon in Steinbach aufgeführt. In seiner Musik zeigte er sich
als Vertreter einer neuen empfindsamen Zeit.
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4.7 Johann Sebastian Bach und Steinbach-Hallenberg

Bach hatte mit mehreren Steinbachern zu tun. Als er von 1704 bis 1707 in Ohrdruf zur Schule
ging, war Johannes Avenarius Chorpräfekt und damit sein Gesangslehrer (schon von 1697 bis
1700 war Johann Martin Avenarius dort Präfekt, ebenfalls ein Enkel des Matthäus Avenarius).
Auch beim Studium in Erfurt von 1707 bis 1708 waren beiden zusammen. Dabei kam es wohl
bei einer lustigen Hochzeitsgesellschaft zu einer Gelegenheitsdichtung, dem „Hochzeitsquod-
libet“ (Bachwerkeverzeichnis 524), zu dem jeder der Studenten etwas beigetragen hat. Bach
hat es nur später noch einmal sauber aufgeschrieben.
Darin wird eine Backtrogfahrt über Holland nach Niederländisch-Indien (heute: Indonesien)
erwähnt. Damals gab es Beziehungen zu Ostindien, gerade auchunter den Musikern und
Spielleuten. Bach könnte davon gehört haben durch Johannes Avenarius, denn dieser erwähnt
in seiner Chronik von 1723: Drei Metzgersburschen und der Musiker Matthäus Häfner haben
sich auf Wanderschaft nach Amsterdam und Ostindien begeben, „welches um gewisser Ursach
willen hierher gesetzt ist“, nämlich um auf das Quodlibet hinzuweisen. Johannes Avenarius
wäre dann der „Dominus Johannes“ aus dem Quodlibet für jene Hochzeit.
Schüler des Thomaskantors Bach in Leipzig waren auch Martin Recknagel, ein Usbeck und
vor allem Johann Friedrich Doles. Ein Urenkel des Pfarrers Matthäus Avenarius war Johann
Georg Schübler aus Zella St. Blasii, der seit 1746 Notenstecher und Verleger Bachs bis zu
dessen Tod war. Bach ehrte ihn mit seinen „Schübler’schen Chorälen“.

4.8 Heiligenmeister

An dieser Stelle soll einmal vom Amt der Heiligenmeister dieRede sein, weil uns aus dem
Jahre 1715 die erste Liste von Heiligenmeistern überliefert ist. Der erste ist Hans Häfner,
Hammerschmied in der Roten Mühle. Doch Heiligenmeister werden schon nach der Zerstö-
rung Springstilles als Verwalter des Pfarrguts erwähnt. Beider Visitation von 1555 ist von
ihnen die Rede. Am Friedhofstor werden sie mit aufgeführt. Inder Kirchenrechnung werden
sie 1630 und 1633 erstmals erwähnt. Dort steht auch, daß der lutherische Pfarrer am Neu-
jahrsabend einen Heiligenmeister macht. Gelegentlich warein Heiligenmeister gleichzeitig
Kastenmeister.
Von 1715 bis 1752 und 1835 bis 1882 sind uns die Namen fast vollständig überliefert, für
die Zwischenzeit ohne Jahreszahlangabe. Das Amt scheint sehr begehrt gewesen zu sein und
gerade von den „besseren“ Leuten angestrebt worden zu sein.Dennoch wurde z.B. 1860 der
Vizebürgermeister Caspar Holland-Cunz nicht gewählt.
Die Einführung ging folgendermaßen vor sich: Am Christtag schlug der abgehende Heiligen-
meister mehrere junge Männer den Kirchenvätern vor. Wenn diese keine Einwände hatten,
konnte er einen auswählen und ihn um Übernahme des Amtes bitten. Am Neujahrstag wurde
der Gewählte dann vom alten Heiligenmeister in seiner Wohnung abgeholt und im lutherischen
Pfarrhaus den Kirchenvätern vorgestellt. Dort verpflichtet ihn auch der Pfarrer mit Handschlag
auf sein Amt.
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4.9 Johann Reinhard Avenarius, 1715–1730

Auf den Tod des Pfarrers Johann Adam May hat sich wohl manchergefreut, wie sein Schwie-
gersohn Johannes Avenarius bemerkt. Die Pfarrstelle bliebvier Monate unbesetzt und wurde
von den Pfarrern aus Springstille und Barchfeld versehen. Probepredigten hielten sieben Pfar-
rer und sieben Studenten. Um die Besetzung entstand ein „rechter Krieg und Streit“.
Ein Studienfreund (wohl der Vetter aus Schmalkalden) hatteden Pfarrer Johann Reinhard Ave-
narius aus Buchenau bei Hünfeld (Kreis Hersfeld-Rotenburg) auf die freie Stelle in Steinbach
aufmerksam gemacht. Er bemühte sich auch um eine Probepredigt, weil es ihn wieder ins
„Vaterland“ zog, wo sein Vater 30 Jahre lang tätig war und wo er fünf Jahre gepredigt hat. Das
Ministerium in Hersfeld stellte ihm ein gutes Zeugnis aus und bemerkte auch, er sei mit den
Reformierten gut ausgekommen.
Die Probepredigt war wohl Anfang 1715. Danach beschwerte sich der reformierte Pfarrer
Pforr, weil die Kirchenväter bei dem Gottesdienst zum ersten Mal einen neuen Heiligenmeister
amtieren ließen, ohne daß er etwas davon wußte: Der reformierte Pfarrer müsse immer die
erste Entscheidung behalten und die Bevorzugung der Lutherischen abgeschafft werden.
Sechs Theologiestudenten aus dem Schmalkaldischen beschwerten sich unter Führung von Jo-
hann Jacob Fleming, weil der Pfarrer Avenarius für die Stelle in Steinbach präsentiert werden
sollte. Sie würden anderswo auch nicht zugelassen. Sie warteten schon lange auf eine Stelle,
während Avenarius schon eine habe.
In einem Schreiben an die Inspektoren wurden sie noch deutlicher: Bei der Stimmabgabe sei
Druck ausgeübt worden. Avenarius habe bei der Hochzeit seiner Schwester in Roßdorf Frau-
enkleider angezogen und habe getanzt und sei gesprungen. Der andere Kandidat, der Student
König, habe mehr Medizin als Theologie getrieben.
Auch der Diakon von Berka beschwerte sich: Avenarius habe in Schmalkalden verbotene Kon-
ventikel abgehalten. Der Diakon hatte sich selber um die Stelle beworben, war aber abgelehnt
worden, weil er eine reformierte Frau hatte, sich ständig bei den Reformierten aufhielt und
sich mit dem reformierten Pfarrer schon darüber geeinigt hatte, die lutherischen Pfarrgüter zu
teilen.
Am 26. Februar wurden Zeugen verhört zu der Behauptung, es sieDruck bei der Wahl ausge-
übt worden. Die meisten sagten, sie wüßten nichts Genaues, leugneten aber, daß Druck ausge-
übt worden sei. Der Gemeindeknecht habe nur zur Wahl eingeladen, aber keinen beeinflußt.
Man hat nach der Probepredigt eine Versammlung abgehalten und eine Probeabstimmung ge-
macht. Bei der offiziellen Wahl erhielt Avenarius aber auch die meisten Stimmen.
Am 19. März wurden noch einmal verschiedene Steinbacher befragt, blieben aber durchweg
bei ihrer Aussage: Bei der Wahl war alles ordentlich zugegangen und die Gemeinde wünsche
Avenarius zum Pfarrer. Vierzig Eidschwüre wurden deshalb im Oberamt Schmalkalden getan.
Man wünschte endlich einen Pfarrer und daß die Unkosten für das Probepredigen aufhören.
Am 12. April 1715 wurden die Inspektoren angewiesen, Avenarius in sein Amt einzuführen.
Am 25. April holten die Kirchenväter Fuchs und Stiefel und der Kämmerer Buchhorst aus
Schmalkalden Herrn Pfarrer Johann Reinhard Avenarius mit der Postkutsche ab. Am 26. April
wurde er von Inspektor Neunesius unter Hilfe des Archidiakons Avenarius aus Schmalkalden
und des Pfarrers Werner aus Barchfeld eingeführt. Auch Rat Wissenbach, Rentmeister Saal-
feld und Inspektor Kürschner waren anwesend. Avenarius predigte zweieinhalb Stunden über
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drei Texte. Danach wurde er vom damaligen Diakon Merkel (später Inspektor) der Gemeinde
vorgestellt und ihm die Gemeinde anvertraut. Die Unkosten des ganzen Verfahrens beliefen
sich auf 353 Thaler und mußten von der Gemeinde getragen werden (pro Kopf zehn Groschen
sechs Pfennige). Wegen der Besoldung und der Pfarrgüter gab es Streit. Avenarius gab die
Hälfte der Feldgüter wieder zurück, obwohl er sie schon eingesät hatte.
Johann Reinhard Avenarius wurde am 21. Januar 1682 in Roßdorf geboren. Schon Pfingsten
1690 kam er nach Gotha auf die Schule und studierte dann ab 1701 in Jena und Gießen. Da-
nach war er Prediger und Hauslehrer bei den Herren von Riedesel in Eisenach und schließlich
ab 1707 Pfarrer in Buchenau.
In den Schulen ordnete er an, daß die Lehrpunkte und Reimgebete gelehrt werden. Er ver-
anlaßte, daß auch die dritte Empore in der Kirche bemalt wurde und machte die Verse dazu.
Diese Arbeit war 1702 (?) liegengeblieben, weil ein besonders eifriger Pfarrer dagegen war
(der reformierte?). Avenarius trieb auch den Orgelbau voran und ließ 1717 die Sakristei an die
Kirche bauen.
Im Jahre 1723 gab es noch einmal eine Beschwerde gegen PfarrerAvenarius: Peter Pfann-
schmidt, Gabelmacher aus Obersteinbach, hatte schon 1695 die Nebenschank- und Brauge-
rechtigkeit erhalten und mußte dafür dem reformierten Pfarrer drei Thaler geben. Nun be-
schwerte er sich, weil Pfarrer Avenarius am 15. Sonntag nachTrinitatis gesagt hatte, es werde
keine größere Sünde getrieben als im Wirtshaus. Der Pfarreraber sagte, er habe niemanden
persönlich angreifen wollen und der Eifer für Gottes Ehre finde sich in vielen Kirchenordnun-
gen (es ging wohl um die Sonntagsheiligung).
Im Jahre 1730 wurde Johann Reinhard Avenarius nach Schmalkalden zum Oberpfarrer beru-
fen. Am 7.Sonntag nach Trinitatis, dem 23. Juli, hielt er seine Abschiedspredigt, zu der auch
einige hundert Leute aus Schmalkalden („gemein Pöbelvolk“) nach Steinbach gekommen wa-
ren. Er bat die Gemeinde, allezeit Jesus im Gedächtnis zu behalten, und zwar in den Augen,
im Mund und im Herzen.
In Schmalkalden hatte er allerdings Schwierigkeiten. Er war nur zum Oberpfarrer eingesetzt
worden und nicht zum Inspektor. Dieses Amt wurde dem Diakon Merkel übertraten. Nun ging
es darum, welche Aufgaben dem Inspektor und welche dem Oberpfarrer zuständen. Merkel
zog z.B. so viele Amtshandlungen an sich, daß Avenarius ein geringeres Einkommen hatte
als in Steinbach. Die Gemeinde aber war für Avenarius und ging bis nach Seligenthal und
Floh, wenn er dort zu predigen hatte. Erst 1732 führte der Landgraf eine Entscheidung herbei.
Nach dem Tod von Johann Reinhard Avenarius am 3. April 1748 wurden Inspektorat und
Oberpfarrstelle wieder miteinander verbunden.

4.10 Johann David Eberhardt, reformierter Pfarrer,
1716–1740

Nach dem Tod des Pfarrers Pforr bat der reformierte Inspektor darum, die Stelle recht bald
wieder zu besetzen, damit der lutherische Pfarrer nicht zweimal predigt und die mühsam zu-
stande gekommene Alternation dadurch wieder gehemmt wird.Er schlug den Schmalkalder
Kantor und dritten Lehrer Johann David Eberhardt vor, der schon aushilfsweise gepredigt hat-
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te und mit dem die Gemeinde zufrieden war. Am 5. November 1674wurde er als Sohn eines
Schreiners in Schmalkalden geboren. Nach dem Schulbesuch in seiner Heimatstadt studierte
er in Bremen. Am 15. Juli 1716 wurde er zum Pfarrer nach Steinbach berufen und hielt dort
seine Antrittspredigt am ersten Pfingsttag (am zweiten in Oberschönau).
Allerdings hatte er keine Wohnung in Steinbach und hatte auch keine Mietwohnung finden
können, weil die meisten Häuser doppelt besetzt waren. Der Amtsschultheiß hatte vor eini-
gen Wochen das Haus des Johannes Ernst Diller räumen lassen,weil er seine Schulden nicht
bezahlte. Dieses Haus wies er nun dem Pfarrer zu. Diller aberließ den Pfarrer nicht hinein
und bedrohte ihn. Eberhardt schlug vor, mit ihm zu verhandeln, damit er es ihm doch noch
vermiete.
Der reformierte Pfarrer wohnte dann zunächst in dem Haus derWirt’schen Erben und zahlte
dafür jährlich zehn Thaler Miete. Im Jahre 1702 sollte das Haus aber verkauft werden. Man
hätte es gern als Pfarrhaus gekauft, aber die Gemeinde hattekein Geld, nicht einmal zehn
Thaler für die Zinsen.
Die gleichen Probleme tauchten 1719 auf. Pfarrer Eberhardtfürchtete, wieder umziehen zu
müssen, weil das von ihm gemietete Haus verkauft werden sollte. Die clementischen Erben
wollten das Haus verkaufen, weil ihre Schulden bei der reformierten Schule in Schmalkalden
bezahlt werden mußten. Doch wieder konnte die Gemeinde die 200 Thaler für den Hauskauf
nicht aufbringen (weitere 200 Thaler sollten durch eine Kollekte im ganzen Land zusammen-
kommen). Die Gemeinde hatte ja schon das lutherische Pfarrhaus zu unterhalten und zum
reformierten Pfarrergehalt mußte sie auch noch 95 Thaler geben. Die eingepfarrten Orte tru-
gen nichts dazu bei, obwohl sie durch ein Schreiben des Konsistoriums 1694 dazu verpflichtet
wurden.
Die Inspektoren und der Rentmeister von Schmalkalden schlugen schließlich vor, das Geld aus
der Bierhellerkasse zu nehmen, obwohl diese eigentlich nur für staatliche Gebäude gedacht
war Am 27. September 1719 wies Landgraf Karl den Rentmeister an, das Haus zu einem
möglichst günstigen Preis zu kaufen und die Kosten aus der Bierhellerkasse zu bestreiten.
Offenbar ist es dann aber doch nicht zum Kauf dieses Hauses gekommen, denn 1820 kaufte
man das Haus der Witwe Pforr, das auch schon vorher dem reformierten Pfarrer zur Wohnung
gedient hatte, jetzt aber ständige Pfarrwohnung wurde. Ausder Bierhellerkasse wurden dafür
625 Thaler genommen.
Das Verhältnis zwischen Johann David Eberhardt und dem lutherischen Pfarrer Avenarius war
nicht gut. Im Jahre 1720 warf er Avenarius vor, er mache überall die Reformierten schlecht,
halte sich aber nicht mehr an die Alternation der Gottesdienste (es geht vor allem um die
Frühpredigt an Himmelfahrt und Exaudi) und verbiete seinenPfarrkindern, die reformierten
Gottesdienste zu besuchen, privaten Umgang mit dem reformierten Pfarrer zu haben und sich
reformiert trauen zu lassen.
Avenarius aber entgegnete, Eberhardt ziehe die Zuhörer an sich, verspreche ihnen Hilfe (auch
gegen weltliche Strafe) und versuche sogar, sich aufzudrängen. Es ging auch um den Got-
teskasten, dessen Verwaltung der lutherische Pfarrer allein an sich gerissen hatte. Nur darin
waren sich beide einig, daß ihnen die Unkosten bei der Visitation erstattet werden. Am 16.
Dezember machten die Inspektoren eine Versöhnungsversuch, aber zu einer vollen Einigung
scheint es nicht gekommen zu sein. Auch mit dem Amtsschultheiß hatte Pfarrer Eberhardt
1723 Streit. Er starb 1741 in Steinbach-Hallenberg, 67 Jahre alt.
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4.11 Kirchweih 1715

Am zweiten Kirmestag des Jahres 1715, am 13. September, kam Landgraf Carl I. überraschend
nach Steinbach. Er übernachtete im reformierten Pfarrhausund blieb bis zum nächsten Tag
nach dem Mittagessen. Weil es das erste Mal in seiner Regierungszeit war (im Alter von neun
Jahren war er schon einmal mit seiner Mutter da), machte der Organist Avenarius ihm schnell
eine Tafelmusik. Zu der Bibelstelle 1, Mose 24,31: „Komm herein, du Gesegneter des Herrn!“
machte er eine Arie, die den Landgrafen preist und den Segen Gottes für ihn erbittet („Der
Himmelsfürst aus Gnaden geb, daß unser Carl noch lange leb!“). Danach wurden noch einige
Märsche und Menuette gespielt. Neben den Steinbacher Musikanten wirkten die Türmer von
Creutzburg und Schwarzhausen mit ihren Leuten mit, die damals die berühmtesten Musiker
waren und gerade in Steinbach zur Kirmes spielten. Avenarius mußte seine Komposition an
die fürstliche Tafel bringen und später einschicken und erhielt dafür sechs Thaler.

4.12 Reformationsfest 1717 und andere Festlichkeiten

Die 200-Jahr-Feier der Reformation wurde andernorts mit dreitägigen Gottesdiensten gefeiert.
In Steinbach aber grassierten damals die Blattern, so daß eingroßer Buß- und Bettag gehalten
wurde, bei dem man aber der Reformation Martin Luthers gedachte. Viele gingen jedoch in
die umliegenden Städte, um den Festlichkeiten beizuwohnen.
Im Jahre 1720 wurde Erbprinz Friedrich I. von Hessen-Kasselgleichzeitig König von Schwe-
den. Dies wurde am Sonntag Exaudi, dem 12. Mai, im Gottesdienst gefeiert. Pfarrer Eberhardt
predigte über Psalm 20. Nach der Predigt sang man das „Te Deumlaudamus“ („Großer Gott
wir loben dich“), von Trompetenschall begleitet und durch eine dreimalige Salve der Aus-
schösser (Milizsoldaten) vom Kirchberg unterstützt.
Am 7. August 1727 wurde der Geburtstag Carls I. und sein 50jähriges Regierungsjubiläum
begangen. Die Arbeit ruhte am Vormittag dieses Tages und um 8.30 Uhr begann der Got-
tesdienst. Pfarrer Eberhardt predigte über Psalm 92,12–14und es wurde wieder viel Musik
gemacht. Der Organist hatte eine Arie von sechs Versen gemacht, weil er dieses Fest erle-
ben durfte und der älteste Staatsdiener in Steinbach war. Vor der Kirche gab eine Kompanie
Soldaten wieder drei Salven ab.

4.13 Flurkarte von 1718/ 1719

Die älteste Steinbacher Flurkarte (im Staatsarchiv Marburg, dort ist die Jahreszahl 1730 ange-
geben) zeigt auch die kirchlichen Grundstücke. Pfarreiland und Küsterland befanden sich vor
allem an der Bahnhofstraße und im Bereich der Hennebergstraße(„Hammerwiesen“), dazu
kamen die Pfaffeneller und die Struthwiese sowie die Schulwiese am Großen Hermannsberg.
Kirche und Pfarrhaus standen an der gleiche Stelle wie heute, im hinteren Teils des Gartens
stand die Scheuen. Die Schulen bestanden aus zwei voneinander getrennten Gebäuden (heute
Kirchplatz 20 und 22).
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Der Friedhof hatte fast eine quadratische Form und reichte im Süden nur bis zur Kirche und
noch nicht bis zum ehemaligen Kunstgraben (im Jahre 1729 wurde er nach Süden erweitert).
Das Oberstädter Pfarrhaus stand an der heutigen Stelle (obwohl es noch nicht offiziell gekauft
war, s.o.). Dahinter war ein kleines Stallgebäude und im Garten stand die Scheune parallel
zur Hauptstraße. Die heutige Straße „Bergweg“ gehörte mit zum Grundstück. Die Wiese im
Anschluß an das Hausgrundstück ist bezeichnet mit „Herrn Magister Pforr“.

4.14 Orgelbau 1721 und 1727

Am 22./23. Juni 1721 wurde der Vertrag mit dem Orgelbauer Weiß aus Arnstadt gemacht,
eine neue Orgel für 318 Thaler zu bauen. Die Disposition dazu(d.h. der Plan für die Zusam-
menstellung der Pfeifen) hatte der Organist Avenarius gemacht. Holz und Eisen wollte die
Gemeinde liefern.
Am 17. September 1721 wurde die neue Orgel am Kirchweihtag zum ersten Mal im Gottes-
dienst gespielt. Am 26. Oktober wurde sie zum Erntedankfesteingeweiht und als ein beson-
derer Segen Gottes in der Predigt vorgestellt und gerühmt. Sie hatte vier Register im Unter-
manual, fünf Register im Obermanual und vier Register im Pedal. Der Orgelbauer ließ dann
die Arbeit bis 1727 ruhen.
Am 21. November 1727 wurde dann die erweiterte Orgel vom Organisten geprüft und ohne
Hauptfehler gefunden und völlig übergeben. Sie kostete 700Thaler. Der Orgelmacher bekam
noch zwölf Thaler Trinkgeld. Der Prüfende aber, der bei dem ganzen Bau viel Mühe und
Verdrießlichkeit gehabt hat, sollte sein Trinkgeld späterbekommen, hat aber nichts gekriegt,
wie er bedauernd in seiner Chronik vermerkt.
Diese Orgel hat vielleicht bis 1890 ihre Dienste getan. Falls das so ist, dann wären die beiden
Posaunenengel an der jetzigen Orgel noch aus jener Zeit. Eventuell hatte die Orgel auch noch
Pauken, die bei Bedarf mechanisch geschlagen wurden. Eine Fotographie der Orgel, die bis
1890 in der Kirche stand, liegt vor.

4.15 Kirchliche Sitten 1723

Es gab einen eigenen Schmalkaldischen (lutherischen ) Katechismus. Er stimmte an sich mit
dem 1609 eingeführten Hessischen Katechismus überein, hatte aber im 4. und 6. Hauptstück
Änderungen und Auslassungen, enthielt eine Haustafel und ein Spruchbuch und dazu die
„Festfragen“ Christoph Fischers. Das Katechismusexamen (seit 1661) wurde weiter gehalten,
allerdings in der Form, daß je zwei Kinder nach der Vesperpredigt die Fragen und Antworten
aus einem Hauptstück aufsagten.
Die Konfirmation in Form der Einsegnung war zwar schon Weihnachten 1613 eingeführt wor-
den, unterblieb dann aber wieder. Die Reformierten nahmen sie 1649 wieder auf, die Luthe-
raner erst 1705 (vorher wurde den Pfarrern in die Hand gelobt, bei der reinen evangelischen
Lehre zu bleiben).
Bei der Taufe hielt der reformierte Pfarrer das Kind mit dem Gesicht nach oben, der lutheri-
sche dagegen nach unten. Die Reformierten feierten alle sechs Wochen das Abendmahl ohne
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alle Zeremonien, indem Brot und Kelch den Teilnehmern in die Hand gegeben wurden. Die
Lutheraner feierten das Abendmahl an jedem Sonn- und Festtag mit Weihung der Elemente
und Hochheben des Abendmahlsbrots.
Je zwei Kirchenväter und Zwölfer hielten dabei die „Vorhaltetücher“ unter Teiler und Kelch,
damit kein Brot oder Wein aus Versehen auf den Boden fällt. Dieser Brauch wurde schon 1539
beobachtet, 1608 abgeschafft und 1630 wieder eingeführt und in Springstille noch 1975 geübt.
In Steinbach gab es bis 1963 reformiertes Abendmahl, in Schmalkalden bis 1978 (Pensionie-
rung von Pfarrer Schulte).
Wenn jemand in der Gemeinde starb, wurde sogleich der Gemeinde durch Geläut ein Zei-
chen gegeben. Auch das „Hinläuten“ zu Begräbnissen (am Vortag) war in Steinbach üblich.
Auch zum Vaterunser wurden die Glocken geläutet. An Ostern und Weihnachten wurde vom
Kirchturm gesungen.

4.16 Kirchenreparatur 1724

Im Sommer 1724 wurde ungefähr sieben Wochen gearbeitet, um das Kirchendach anders zu
„bühnen“ und die Ziegel neu in Kalk zu legen. Außerdem wurde die Sakristei geweißt und
ihr Dach mit Ziegeln belegt; außerdem wurden zwei Dachfenster auf dem Chor gemacht, weil
es dort besonders im Winter sehr finster war. Die Arbeiten führte Meister Johann Luther aus
Schmalkalden mit Gehilfen aus. Die Unkosten betrugen über 70 Thaler.

4.17 Soldaten in Steinbach

Die Soldaten waren damals nicht zimperlich in ihrem Verhältnis zur Bevölkerung und wenn sie
Nachwuchs werben wollten. Schon 1720 setzte ein einquartierter Soldat dem alten Fuhrmann
Anding in Altersbach so zu, daß er lieber sterben wollte.
Besonders schlimm war es im Jahr 1727. Man kann die Grausamkeiten gar nicht alle auf-
zählen, mit denen der Sohn des Valtin Groß aus Näherstille indas Prinz-Georg-Regiment
gepreßt werden sollte. In Steinbach lag mehr als drei Jahre eine Kompanie des berühmten
Auroch’schen Regiments, das in vielen Schlachten den Ruhm derhessischen Dragoner be-
gründet hatte. Am 19. Juli 1727 machten zwei der Soldaten dieses Regiments ein Wett-Reiten
nach Unterschönau und ritten dabei einen Nagelschmied aus Obersteinbach über den Haufen,
so daß er starb.
Im Jahre 1729 ereignete sich wieder ein schlimmes Einzelschicksal. Zur Miliz (dem „Lan-
desausschuß“) gehörte damals ein großer, wohl gewachsenerMann namens Caspar Holland-
Merten. Die Offiziere der in Steinbach liegenden Dragoner wollten ihn gern als Dragoner oder
Grenadier haben und dann nach Kassel schicken. Er wollte aber kein Soldat werden, weil sein
Vater durch einen Schlaganfall gelähmt und sein älterer Bruder nicht recht bei Sinnen war. Er
arbeitete in einem Hammerwerk in der Nähe der Todtenwarth bei Niederschmalkalden. Dort
lauerten ihm aber die Preußen auf, die überall „lange Kerle“suchten.
Die Steinbacher Soldaten aber wollten ihn für ihren Landesherrn haben. Die Sache wurde für
sie dringend, als Prinz Wilhelm nach Schmalkalden kommen und den Caspar sehen wollte. Sie
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schrieben an die Regierung in Meiningen, sie möchte den Holland-Merten gefangen nehmen
lassen und nach Schmalkalden bringen (das Hammerwerk gehörte damals zu Meiningen).
So wurde dann der Mann festgenommen, erhielt viele Schläge und Seitenstöße und wurde
einige Tage in Schmalkalden „aufm Tor“ in Arrest gehalten. Sein alter lahmer Vater und seine
betrübte Mutter machten eine Eingabe beim Prinzen, hatten aber keinen Erfolg.
Die Staatsangestellten wollten nicht einmal bescheinigen, daß dieser Sohn ihr einziger Er-
nährer sei. Die Mutter machte bei dem Prinzen einen Fußfall mit großem Wehklagen und
Geschrei, das gab der Prinz den Sohn los. Doch nun wurde dem Holland-Merten auf Betrei-
ben der Offiziere und Staatsangestellten die Arbeit gekündigt. Auch in Steinbach wurde den
Hammergewerken verboten, ihm Arbeit zu geben. Dadurch sollte er gezwungen werden, zu
den Grenadieren zu gehen. Bis zum Jahresende aber solle er noch im Hammerwerk bei der
Todtenwarth arbeiten dürfen. Doch acht Tage später wurde erkrank und kam nur noch mit
großer Mühe am 18. November bis nach Asbach. Von dort ließ ihnder Steinbacher Pfarrer
mit seinem Pferd nach Steinbach bringen. Der Mann hatte große Angst und war sehr unruhig.
Aber schließlich schlief er ein. Sein Vater wachte bei ihm. Als er am Sonnabend früh gegen
drei Uhr nach ihm sah, fand er ihn tot im Bett liegen. Er wurde unter großem Gefolge der
ganzen Gemeinde am 20. November begraben. Er war 22 Jahre und15 Wochen und 5 Tage
alt.
Die Soldaten brachten eine große sittliche Verwahrlosung mit. Viele erscheinen als Väter (und
Paten) im Taufregister. Von einer Witwe heißt es 1728: Sie hat es nach dem Tod ihres Mannes
aufs Ärgste und Schändlichste getrieben, die Jäger-Läufervon Unterschönau Tag und Nacht
in ihrer Mühle gehabt Diese haben auf Waldhörnern geblasen,gefressen und gesoffen, daß die
Nachbarn nicht genug davon zu sagen wußten.
Einer dieser Soldaten ist in der Stadtkirche von Steinbach-Hallenberg begraben. Es ist Sieg-
mund Friedrich von Lüchau aus der Markgrafschaft Bayreuth, ein Vornehmer von Adel und
Kapitän unter dem von Auroch’schen Regiment. Er starb am 29. August 1731 um 11 Uhr und
wurde am 3. September früh um 1 Uhr nach Kriegermanier vor demTaufstein begraben. Die
Genehmigung aus Kassel konnte man nicht einholen, weil die Bestattung dringend erfolgen
mußte. Am 6. September machte man eine Prozession mit drei Kompanien Dragonern und
etwa 30 Offizieren und den Pfarrern, die alle Trauerflor bekamen. Nach diesem Leichenbe-
gängnis wurde eine herrliche Mahlzeit im Amtshaus ausgerichtet. Die Kirche erhielt für die
Grabstelle 64 Thaler, die zusammen mit Kollektengeldern zum Erwerb eines Grundstücks für
die Erweiterung des Friedhofs verwendet wurden. Dieser Acker war 1729 für 100 Thaler von
H. Zielfelder erworben worden „von der Kirche an gerade gegenüber bis hinten hinaus“.

4.18 Feier der Übergabe des Augsburgischen
Bekenntnisses

Kurz vor seinem Weggang erlebte Pfarrer Avenarius noch die 200-Jahr-Feier der Übergabe
des Augsburgischen Bekenntnisses am 25. Juni 1730. Das Fest wurde eine Woche vorher von
allen Kanzeln angekündigt. In Hessen sollte es nur einen Tagdauern, weil noch Landestrauer
wegen des Todes des Landgrafen herrschte. Dennoch durften Orgel und andere Instrumente
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in der Kirche gebraucht werden. Die jungen Männer schmückten die Kirche mit Grünzeug.
Auch am Turm waren alle Fenster geschmückt und Bäume standen am Eingang zum Turm
(bis zum Brunnen). Auch Pfarrhaus und die beiden Schulhäuserwurden geschmückt. Die
Mädchen brachten Blumen und Kränze und streuten sie in der Kirche aus und schmückten
Kanzel, Altar und Taufstein.
Nach dem Nachmittagsgottesdienst am Johannistag (24. Juni) wurde das Fest eingeläutet, erst
mit einer Glocke, dann mit dreien; die Glocke im Oberdorf läutete mit. Ebenso wurde am
nächsten Morgen geläutet. Die Einwohner versammelten sichauf dem Markt vor dem Ober-
wirtshaus. Mit dem Lied: „In dich hab’ ich gehoffet“ kamen die Einwohner aus den Dörfern
dazu. Auch die Schulkinder kamen, von Lehrern und Kirchenvätern geführt und vom Chor be-
gleitet. Dann zog man gemeinsam zur Kirche: ein Kirchenväter voran, dann die Mädchen und
Jungen, der Chor, der Zwölferstuhl und die Amtspersonen, dann die Zünfte und schließlich
die Junggesellen und Frauen.
Der Vorbeimarsch der Steinbacher dauerte allein eine halbeStunde, da konnte man sehen,
welch großes Volk der Herr in Steinbach hatte. Dann kamen Altersbach, Rotterode und Un-
terschönau und allerhand Fremde, obwohl es den ganzen Vormittag regnete.
Der Gottesdienst begann mit Orgel, Pauken und Trompeten unddem Lied: „Herr, Gott, dich
lieben wir“. Es folgten Gebet, Stücke aus dem Augsburgischen Bekenntnis, Lied , Glaubens-
bekenntnis und Predigt über Psalm 119,46-48. Aber auch andere Bibelstellen wurden heran-
gezogen und der ganze Verlauf der Übergabe des Bekenntnisseserzählt.
Nach dem Gottesdienst wurde den Kindern für sechs Thaler Weck und Semmel ausgeteilt,
auch die Kinder; die noch im Mantel getragen wurden, die Hausarmen und elende Personen
erhielten noch etwas. Am Nachmittag feierten die Reformierten das Fest. Am Montag wurde
noch eine lutherische Betstunde gehalten. Danach reiste Pfarrer Avenarius nach Kassel, um
als Oberpfarrer für Schmalkalden bestätigt zu werden.

4.19 Johann Adam May (der jüngere), 1730–1746

Nach dem Weggang von Pfarrer Avenarius predigten in Steinbach folgende Probeprediger:
Lehrer Brill (Schmalkalden), Pfarrer Reich (Trusen), Pfarrer Raßmann (Volckershausen), Leh-
rer Crammer (Schmalkalden), Kandidat Johann Adam May (am 11 Sonntag nach Trinitatis
über das Evangelium), Kandidat Fabarius, Kandidat Schmidt(Schmalkalden), Kantor Wiß
(Treffurt), Pfarrer Hopff (Barchfeld), Kandidat Weichandt(Schmalkalden) und Lehrer Fle-
ming (Schmalkalden). Nach dieser letzten Probepredigt am 14. Sonntag nach Trinitatis leitete
Inspektor Merkel die Wahl: May erhielt 253 Stimmen, Schmidt139.

Doch nachträglich erschlich sich noch der Kaplan Wippo von Berka eine Pro-
bepredigt. Er gab vor, seinen Vetter Funk aus Springstille einmal predigen hören
zu wollen. Als beide aber in der Sakristei waren, eröffnete er Funk, heute wolle
er einmal predigen. Den „Überschlag“ (ein Kleidungsstück)hatte er gleich mitge-
bracht. Funk mußte ihm den Priesterrock geben und er marschierte auf die Kanzel,
zum großen Erstaunen der Gemeinde. Wahrscheinlich hatte erdavon gehört, daß
einige Gemeindeglieder wegen der Wahl protestiert hatten.

45



4 Kirche im 18. Jahrhundert

May und Schmidt wurden präsentiert. Die beiden Kandidaten reisten am 12. September nach
Kassel ab, kamen aber wegen der Protestschrift am 26. September unverrichteter Dinge wieder
zurück. Urheber dieser Schrift war wohl der Schultheiß Rommel in Oberschönau, unterschrie-
ben haben sie Moritz Abig, Matthäus Holland-Moritz und andere.
Sie beschwerten sich, es sie bei der Wahl nicht ordentlich zugegangen: Man habe nur einige
Stunden zur Wahl gelassen, die Leute hätten vorher nichts davon gewußt, die Schreiber hät-
ten falsch protokolliert, manche hätten ihre Stimme gar nicht abgegeben. Angeblich hätte der
Kantor Wiß mehr Stimmen erhalten als Schmidt. Sein Vater in Schmalkalden hätte 300 Tha-
ler gegeben, damit Rommel sich für den Sohn einsetzt. Er fragte auch im Kirchspiel herum,
wen die Leute gewählt hätten. Schließlich ging er selber nach Kassel und erreichte, daß eine
Untersuchungskommission eingesetzt wurde.
Am 19. Oktober begann die mehrtägige Verhandlung. Es stellte sich jedoch heraus, daß nur
einige wenige ohne Wissen der übrigen Gemeinde gestänkert hatten. Allerdings waren tatsäch-
lich viele der Wahl ferngeblieben, weil sie viel Arbeit auf den Wiesen oder bei der Köhlerei
hatten und weil sie nicht wieder wie bei der letzten Wahl in lange Verhöre verwickelt werden
wollten.
Rommel wurde wegen Unfugs und unnötig verursachter Kosten für etliche Wochen ins Ge-
fängnis gesteckt. Außerdem wurde von der Untersuchungskommission bestimmt, daß in Zu-
kunft nur noch die Steinbacher allein den Pfarrer wählen sollten; doch das wurde dann nicht
praktiziert.
Johannes Balthasar Schmidt war Sohn des Steinbacher Kaufmanns David Schmidt. Er studier-
te kurze Zeit in Leipzig, wurde 1725 in Steinbach geprüft undwar Lehrer und predigte auch
gelegentlich. Er hatte gute Gaben und zeigte einen christlichen Wandel. Aber man zweifelte
daran, ob er fähig sein werde, einer so großen Gemeinde vorzustehen.
So wurde dann auch am 7. September 1730 die Pfarrstelle an Johann Adam May verliehen.
Am 8. Dezember wurde er in Schmalkalden geprüft und am 15. Dezember in Kassel vom
Konsistorium bestätigt.
Ausnahmsweise wurde er am 22. Dezember in Schmalkalden ordiniert, weil die Zeit vor dem
Fest zu kurz war, als daß noch alle nach Steinbach hätten kommen können. Die Steinbacher
ließen sich jedoch vom Inspektor schriftlich bestätigen, daß dies eine Ausnahme war wegen
der rauhen Witterung. Am 30. Mai 1731, dem 3. Pfingstfeiertag, wurde May dann feierlich in
Steinbach in sein Amt eingeführt.
Johann Adam May wurde am 8. Juni 1687 geboren in Berka an der Werra, wo sein Vater Pfar-
rer war. Aufgewachsen ist er aber in Steinbach, wo er im Pfarrhaus bei den Herren Holland,
Crusius, Geisthirt und Motz lernte. Im Jahre 1698 konnte er dann nach Schmalkalden auf die
Stadtschule gehen. Nach zwei Jahren kam er nach Schleusingen aufs Gymnasium und 1705
auf die Universität Leipzig. Weil aber 1706 die Schweden insLand fielen, mußte er wieder
nach Hause. Erst 1709 ging er an die Universität Jena.
Danach war er Hauslehrer bei dem Amtsvogt von Frauensee und Hofmeister bei dem jun-
gen Herrn vom Hopfgarten in Schlotheim. Als sein Vater starb, wurde er nicht zum Nachfol-
ger gewählt. Auch in Springstille hatte er keinen Erfolg. Erging wieder als Hauslehrer zum
Bergverwalter Schrader nach Richelsdorf und war auch ein Jahrbeim Amtsvogt Gössel in
Friedewald.
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Endlich, nachdem er 25 Jahre Kandidat war, wurde er zum lutherischen Pfarrer in Steinbach
berufen. Am 15. Mai 1730 (dem 3. Pfingstfeiertag) wurde er vonInspektor Merkel einge-
führt. Er predigte über Jeremia 1,7-8 und 1. Korinther 12,6 und sprach über die Berufung zum
Lehr- und Predigtamt. Es assistierten Diakonhelfer Lindt aus Schmalkalden und Pfarrer Funck
aus Springstille. Anwesend waren auch Inspektor Schirmer,Oberamtsmeister Waldenberger,
Amtsschultheiß Zufall und der reformierte Pfarrer Eberhard. Es entstanden zwölf Thaler Un-
kosten. Die Gemeinde beteiligte sich sehr zahlreich an der Einführung.
May heiratete 1731 die Tochter des Förster Weitz in Crawinkel, hatte aber keine Kinder. Er
war ein recht frommer und „weltverhaßter“ Pfarrer. Er liebte den Frieden und trieb sein Amt
eifrig, solange er gesund war. Schon 1732 lag er allerdings an der Gicht darnieder, als gerade
im Mai und Juni über 80 Kinder an den Blattern starben. Die Trauerfeiern wurden von den
beiden Lehrern gehalten, weil der Springstiller Pfarrer sich weigerte: Erst als er die Hälfte der
Gebühren erhielt, hat er fünf Beerdigungen gehalten.
May erlebte den Durchzug der aus dem Erzbistum Salzburg vertriebenen Evangelischen; in
Steinbach hatte man acht Thaler für sie gesammelt. May nahm am 19. Mai 1732 teil an der
Huldigung an den Landgrafen, der gleichzeitig König von Schweden war (Für die Pfarrer gab
es dabei allerdings nichts zu trinken, während die Männer aus Steinbach am 23. Mai immerhin
fünf Maß Bier erhielten).
May kaufte 1735 die große Kirchenbibel aus Tübingen für sechs Thaler (dazu weitere Kosten
für Transport und für ein blaues Tuch, mit dem das Pult bekleidet wurde). Er verlaß die Bet-
telordnung vom 25. August 1736 von der Kanzel: Bettler sollten nicht mehr geduldet werden,
sondern jede Gemeinde soll ihre Armen selbst versorgen. Dafür wird ein Bettelvogt bestellt,
der eine Umlage bei den Einwohnern erhebt (Die Almosen aus dem Kirchenvermögen wur-
den 1784 abgeschafft). Später wurden dann die Armen in das „Glockenhaus“ einquartiert, das
1727 ein kleines Türmchen erhalten hatte und bis 1734 Malzhaus war.
Zur Zeit Johann Adam Mays wurde auch 1739 die jetzige Friedhofskirche erbaut. Sie geht
aber auf eine ältere Kirche zurück, von der noch die dicken Steinmauern stammen dürften,
während das Fachwerk wohl neu ist.
Im Alter war Johann Adam May schwach und kränklich und ließ sich verschiedene Male in
die Kirche führen. Am 8. Dezember 1745 wurde ihm der KandidatJohann Wolfgang Filler
aus Schmalkalden beigegeben. Doch man suchte nach einem besseren Vertreter. Der Kandidat
Fuldner aus Brotterode sollte kommen. Da starb May in der Nacht von Sonntag auf Montag
am 23. Januar 1746 und wurde am 27. Januar bestattet. Sein Bildhängt in der Kirche ganz
vorne links. Schon am nächsten Sonntag begann man mit den Probepredigten, um keine lange
Vakanz eintreten zu lassen.

4.20 Johann Conrad Eberhard, reformierter Pfarrer,
1741–1768

Dem Pfarrer Johann David Eberhardt wurde 1740 sein Sohn Johann Conrad beigegeben, der in
Halle und Marburg studiert hatte. Er war ein Beispiel an Gelehrsamkeit, Umgang und Freund-
schaft. Er gab den zweiten Teil des „Menoza“ im Rahmen der Heumann’schen Schrift heraus.
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Am 1. Pfingsttag 1768 hielt er seine Abschiedspredigt unter vielen Tränen der Zuhörer aus
beiden Gemeinden und wurde Metropolitan in Vacha, wo er am 22. Januar 1789 starb, 73
Jahre alt.

4.21 Rollemann Valentin Habicht, 1746–1787

Bei der Pfarrerwahl ging es offenbar wieder nicht ordentlichund friedlich zu, auch wenn die
Chronik des Avenarius behauptet, es hätten alle auf den dann gewählten Habicht gestimmt.
Gegenkandidat war der Kandidat Lomitsch, der aber nur zwei Jahre auf die Universität gegan-
gen war und bei dem fraglich war, ob er so einem schweren Dienst gewachsen sein würde. Mit
Habicht tat man aber einen guten Griff, denn von nun an waren hintereinander drei Habichts
lutherische Pfarrer in Steinbach.
Valentin Rollemann Habicht wurde am 9. August 1711 in Schmalkalden geboren als Sohn des
Forstmeisters und Bürgermeisters Friedrich Habicht. Nach dem Besuch der Universität Jena
ab 1730 wurde er 1733 Pfarrer in Hermannrode und 1734 in Trusen, wo unter seiner Auf-
sicht die Kirche gebaut wurde. Seit 1735 war er verheiratet mit Anna Katharina Baier, einer
Nachkommin des Kanzlers Brück, der 1530 das Augsburgische Bekenntnis an Kaiser Karl V.
übergeben hatte. Ihr Vater war Professor und Beisitzer am Schöffenstuhl in Jena und stammte
aus dem Geschlecht derer von Wildt, die in Schmalkalden auf der Pfaffengasse wohnten. Ha-
bicht kam am 5. Sonntag nach Trinitatis 1746 nach Steinbach und wurde am 11. Sonntag nach
Trinitatis eingeführt.
Habicht erlebte den Siebenjährigen Krieg, die große Teuerung und verschiedene Seuchen
(1767 wurde das Amt zweimal durchgemustert, um Soldaten verkaufen zu können). Er taufte
4.662 Kinder, traute 1.222 Paare und beerdigte 3.975 Gemeindeglieder in den 41 Jahren, die
er in Steinbach Pfarrer war (mit Oberschönau).
Seine Frau, die schon am 10. Januar 1769 starb, redete ihm besonders bei schweren Todesfäl-
len und in Kriegszeiten gut zu und erleichterte sein Amt sehr. Sie hatten vier Söhne und drei
Töchter, von denen der jüngste Sohn sein Nachfolger wurde.
Habicht war mit einem „munteren Naturell“ begabt ging mit außerordentlichem Fleiß und
ohne Säumen seinem Amt nach und klagte niemals über das manchmal geringe Einkommen.
Bei der Gemeinde war er sehr beliebt: Am 10. Oktober 1732 gab ein Pate einem Kind den
Namen „Jonathan Ebimachus“, weil darin die Buchstaben des Namens „Habicht“ enthalten
sind.
Doch zweimal machte man ihm das Leben sehr schwer: Im Jahre 1749 wurden endlich ernst-
hafte Anstalten gemacht, die alten schlechten Glocken zu ersetzen. Johann Melchior Derk aus
Meiningen sollte drei neue Glocken gießen. Am 8. August 1750wurden die alten Glocken
abgenommen und nach Meiningen gebracht, auch die Schlagglocke. Am 12. September wur-
den die zwei größeren neuen Glocken zum Kirchweihfest eingeweiht, die dritte Glocke war
nicht geraten. Jeder sollte seine Spende für die Glocken beijenem Fest auf den Altar legen.
Es kamen 106 Thaler zusammen.
Ehe die dritte Glocke noch einmal gegossen wurde, beschloß man, noch eine vierte gießen zu
lassen. Am 16. Januar 1751 wurden beide Glocken aufgezogen.Doch die zweite Glocke war
von Anfang an von schlechtem Klang und bekam am 24. März 1752 einen Spalt. Sie wurde in
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Stücke geschlagen und in Meiningen neu gegossen. Die Glocken hatten folgendes Gewicht:
Große Glocke 1.55412 Pfund, Kirmesglocke 81812 Pfund, Königsglocke 49812 Pfund und
Ernteglocke 159 Pfund. Die neue Kirmesglocke wog 854 Pfund und wurde am 5. August
1752 aufgezogen.
Insgesamt entstanden Unkosten von 1.295 Thalern. Die Rechnungen mit allen Quittungen
legte Pfarrer Habicht am 17. Januar 1755 in der Kantorschulevor und ließ sie unterschreiben.
In drei Jahren waren also alle Glocken bezahlt, nachdem auchdie Einwohner (bis auf einen)
die Gelder gestiftet hatten, die sie für die Einquartierungen der Isenburgischen Reiter erhalten
hatten. Im Jahre 1750 z.B. vermachte eine Witwe 40 Thaler für die neuen Glocken.
Dennoch zweifelten „einige unruhige Köpfe“ die Rechnung über den Kauf der Glocken an.
Sie wurde vom Konsistorium geprüft. Aber es gab nichts dagegen einzuwenden. Habicht blieb
ein ehrlicher Mann. Er schreibt über die „handvoll Verleumder“: „Sie haben ihren Teil auf der
Welt schon davon!“
Eine ähnliche Anklage kam 1770 durch den Schultheiß Matthäus Holland-Moritz auf. Man
hatte mehrere Kollekten für den Kirchenbau gesammelt und das Geld dann wieder einstweilen
gegen gute Zinsen ausgeliehen. Als der reformierte PfarrerReuß jedoch dazu befragt wurde,
gab er an, er sei damals noch nicht in Steinbach gewesen, könne also nichts zu der Sache
sagen. Eine Kritik an Pfarrer Habicht, der alles allein in Händen hatte, ist unverkennbar.
Inspektor Merkel aber meinte, die kritisierten Punkte können man nicht allein dem Pfarrer Ha-
bicht anlasten, sondern auch allen anderen Verantwortlichen. Um allen Verdacht abzuwehren,
hätte man genauer vorgehen können Wahrscheinlich wurde ausdiesem Grund dann 1772 der
erste ständige und verpflichtete Kastenmeister eingesetzt.
Auch sonst hatte Habicht kleinere Schwierigkeiten: 1723 haben Anlieger den Wassergraben
für die Pfarrwiese zugeschüttet und der Amtsschultheiß mußte den alten Zustand wieder her-
stellen lassen. Viel Verdruß gab es auch immer wieder wegen der Kirchenstühle. Der erste
bekannte Fall spielte sich 1760 ab. Am 21. Oktober 1779 wurden die Pfarrer ermahnt, jede
Vergabe eines Kirchenstuhls zu quittieren und selber in einBuch einzutragen. Dennoch hör-
ten die Streitigkeiten nicht auf.
Aber es gab auch erfreuliche Dinge, etwa als am 5.August 1750zum ersten Mal eine Jubel-
hochzeit gefeiert wurde. Das Ehepaar war 58 Jahre verheiratet und erhielt viel Geschenke,
u.a. vom Landgrafen. An der Feier nahmen 86 Personen teil, Vornehme aus Schmalkalden
und dem Steinbacher Kirchspiel, außerdem die Handwerksmeister und Obermeister und die
Verwandten.
Die Unkosten betrugen 61 Thaler, die aber die Gesellschaft selber bezahlte. Die Gäste ver-
sammelten sich in der Schule, die Eheleute kamen von ihrer Wohnung. Vom Turm wurde mit
Pauken und Trompeten gespielt „Allein Gott in der Höh’ sei Ehr“. Vier Brautführer geleiteten
das Paar zum Altar, wo der Psalm 103, Vers 4 ausgelegt wurde und beide eingesegnet wurden.
Eine Musik wurde aufgeführt und mit „Nun danket alle Gott“ geschlossen. Das Festessen war
anschließend in beiden Schulen.
In Rotterode wurde 1754 der Kirchsaal gebaut (heute: Bürgermeisteramt). Am 1. Juli wurde
das Haus gerichtet von Johann Heinrich Döll aus Altersbach.Am 29. Juli wurde der Knopf
aufgesteckt durch den Schieferdecker Conrad Meyer aus Floh.
Solche Bauten verursachten natürlich erhebliche Kosten auch in Steinbach war ja an Kirche,
Pfarrhaus und Schulhäusern viel gebaut worden. Nun verlangte die Gemeinde Steinbach, daß
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die Dörfer ein Drittel der Kosten tragen. Dabei hatte Steinbach 400 Häuser und die Dörfer
Altersbach, Rotterode und Unterschönau zusammen nur 150 Häuser. Die Dörfer mußten aber
auch ihre eigenen Schulhäuser unterhalten. Sie verlangtendeshalb, daß die Steinbacher Ein-
wohner pro Kopf zwei Batzen geben, sie aber wollten nur je einen Batzen geben, denn sie
hätten sowieso mehr Kosten für die Gebäude am Ort und für die Amtshandlungen: Wenn der
Lehrer in Altersbach eine Beerdigung heilt, mußte nicht nur er bezahlt werden, sondern auch
der Pfarrer in Steinbach erhielt eine Gebühr.
Am 4. Juni 1763 stellte eine Kommission fest, daß die Dörfer als eingepfarrte Orte einen Bei-
trag zu den Kosten der Kirche und der Schule in Steinbach zu leisten haben. Das Konsistorium
entschied: Die Dörfer haben den schuldigen Betrag nach der Zahl ihrer Einwohner zu zahlen.
Doch Steinbach mußte sich noch einmal in Kassel beschweren.Am 20. März 1764 wurde
der Amtsschultheiß Kraut angewiesen, die Gemeinden bei Androhung von Strafe zur Zahlung
anzuhalten.
Im Jahre 1766 weigerten sich die eingepfarrten Ortschaften, zur Schulheizung und Unterhal-
tung der Kirchenmusik etwas beizutragen Am 2. November 1772kann es zu einem Vergleich:
Um Ostern herum sollten alle Gebäude besichtigt und das Nötige veranlaßt werden. In Stein-
bach wurde eine Rechnungsführer ernannt, die Rechnung vom Amtmann geprüft. Kollekten
bei Taufen und Trauungen blieben auf den Dörfern.
Doch 1775 mußte wieder entschieden werden, daß Oberschönauzum Bau der Pfarrwiese (z.B.
Gräben) beitragen muß, weil es sich nicht um eine Sache der politischen Gemeinde, sondern
um eine der Kirche handelt. Auch 1853–1857 mußten die Unterhaltskosten für die kirchlichen
Gebäude von den Kirchspielsgemeinden eingetrieben werden.
Im Jahre 1769 wurde der Friedhof in Steinbach erweitert: EinAcker des Georg Wilhelm wurde
für 72 Thaler gekauft und mit einer Mauer umgeben. Die Gesamtkosten beliefen sich auf 177
Thaler, die fast ganz aus Spenden aufgebracht wurden
Gegen Ende seiner Amtszeit hatte es Habicht noch mit einem Gesangbuchstreit zu tun. In der
Herrschaft Schmalkalden hatte man eine Liedersammlung, die durch Vermehrung des Mar-
burger Gesangbuchs entstanden war und den Titel „Himmlische Seelenlust“ trug. Seine letzte
Überarbeitung erfuhr dieses Gesangbuch durch den früherenSteinbacher Pfarrer Johann Rein-
hard Avenarius.
Doch am 3. April 1783 sollte ein „modernes Gesangbuch“ zweier Kasseler Pfarrer einge-
führt werden. Es fand aber im Schmalkaldischen heftigen Widerstand, der in den Kirchspielen
Steinbach-Hallenberg und Springstille nicht zu brechen war. Man verschanzte sich hinter fi-
nanziellen Schwierigkeiten. Daraufhin sollte die Kirchenkasse Zuschüsse zur Anschaffung des
neuen Gesangbuchs geben. Hauptgrund war jedoch, daß Pfarrer Habicht dagegen war: Man
hatte in dem neuen Gesangbuch die reformatorischen Lieder umgedichtet oder weggelassen
zugunsten typischer Lieder der Aufklärungszeit.
Durch ein Konsistorialschreiben vom 1. Oktober 1789 und einen Geheimratsbeschluß vom 10.
Juni 1791 mußte der Fortgebrauch der „Himmlischen Seelenlust“ erlaubt werden. In der Schu-
le sollten die Kinder allerdings aus dem neuen Gesangbuch singen. Doch daraus wurde wohl
nichts, denn der ganze Steinbacher Grund blieb fest in der Hand der Familie Habicht, die ihn
dadurch vor den Verflachungen der rationalistischen Theologie bewahrte. Ein unveränderten
Nachdruck des Gesangbuches wurde noch einmal 1852 in Rengshausen vorgenommen.
Nach 54jähriger Tätigkeit als Pfarrer, davon 41 Jahr ein Steinbach-Hallenberg, starb Rolle-
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mann Valentin Habicht am 29. Juli 1787. Am 8. Sonntag nach Trinitatis war er zu seinem
Sohn nach Springstille geritten, um dort Gottesdienst zu halten. Kurz vor dem Ort aber überfiel
ihn das schon seit sechs Wochen gespürte Brustleiden, so daß er schon halbtot in Springstille
ankam. In den Armen seines Sohnes entschlief er früh um 8 Uhr sanft und selig. Inspektor
Holzapfel hielt am 31. Juli die Beerdigung mit dem Spruch 2. Korinther 4, Vers 13. Habichts
Bild hängt in der Kirche hinten rechts: Seine rechte Hand zeigt auf eine Zeichnung von zwei
Glocken, die ihm so viel Freude, aber auch Kummer bereitet hatten.

4.22 Kirchliche und sittliche Verhältnisse 1768

Am 22. Juli 1749 wurde der Polizeiknecht Johannes Usbeck angewiesen, während des Got-
tesdienstes die Wirtshäuser unvermutet zu besuchen und ohne Ansehen der Person alle anzu-
zeigen, die er antreffen wird. Auch soll er achtgeben, daß während des Gottesdienstes an den
monatlichen Bettagen auch nicht die geringste Arbeit getan wird. Außerdem sollte er Zank
und Schlägereien an Sonn- und Feiertagen verbieten.
Das alte Rügegericht wurde 1763 wieder von Amtsschultheiß Kraut eingeführt, um die Men-
schen zu einem guten Wandel gegenüber dem Nächsten und zur rechten Vorbereitung auf die
ewige Glückseligkeit zu helfen. Dazu sollten auch treufleißige, ruhige, friedliebende, gesitte-
te und achtbare Geistliche helfen, wie es die Steinbacher Geistlichen waren. Dadurch sollten
gute Christen und gehorsame Untertanen erzogen werden.
Seit 1774 ist auch häufig die Rede von Unzucht und Ehebruch. Wenn eine Frau überführt
wurde, mußte sie nach der Predigt vor versammelter Gemeindeihre Schuld bekennen und
wurde dann losgesprochen. Nur einmal wird erwähnt, daß auchder Mann (ein Soldat) vom
Abendmahl ausgeschlossen wurde. Es ist auch die Rede davon, daß eine Ehebrecherin acht
Tage bei Wasser und Brot im Gefängnis bleiben mußte und vier Sonntage als abschreckendes
Beispiel in der Kirche stehen mußte. Im Wiederholungsfall drohten vier Wochen Gefängnis
und Halseisen. Beim dritten Mal sollte die Todesstrafe erfolgen.
Die Kirchenzucht wurde vor allem vom Presbyterium geübt. Ihm gehörten die Kirchenvä-
ter aus dem ganzen Kirchspiel an. Die Pfarrer notierten die Vorfälle, der reformierte Pfarrer
schickte sie an das Konsistorium zur Entscheidung. Das Presbyterium war also zunächst nicht
die Vertretung der Gemeinde, sondern eine Körperschaft, inder Verstöße gegen die weltliche
und kirchliche Ordnung zur Sprache kamen und wo man Schrittezur Aburteilung einleitete.
Energische Bestimmungen wurden erlassen, um allzu großen Aufwand bei kirchlichen Amts-
handlungen abzuschaffen. Schon 1736 hatte man öffentlich gerügt, daß die Kindtaufschmäuse
überhand nahmen. Bei einer Taufe sollten nicht mehr als ach Frauen dabei sein. Es wurde ge-
nau festgelegt, welche Vergütung gegeben werden durfte. Aber der Aufwand war immer noch
hoch. In jener Zeit ist wohl de Ausspruch entstanden: Ein Kind kostet die Eltern ein Haus und
eine Patenschaft kostet eine Kuh!
Bei Hochzeiten war es besser geworden. Es durften nur noch 16 Paare teilnehmen (Wer aus-
serdem noch mit in die Kirche ging, mußte mit sich selber essen). Weil aber nur acht oder
höchstens zwölf Schüsseln auf den Tisch gestellt werden durften, so wurden diese mit vier
oder sechs Braten überhäuft. Die jungen Burschen kamen mehrere Tage in einem besonderen
Weinhaus zum Saufen zusammen. Kantor Kirchner und andere forderten mit Gewalt Suppen
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und Wein ab. Die Mägde warteten schon darauf, daß sie die übriggebliebenen Speisen in
ihr Haus bringen konnten, um dann einige Tage davon zu leben.Manche handelten sogar
ihren Lohn danach aus, wie viele Paten die Leute hatten, dennjedesmal wenn die Magd ein
Geschenk überbrachte, erhielt sie einen viertel oder einenhalben Thaler.
Wer mehr als fünf Thaler stahl, wurde mit dem Tode bestraft; waren es weniger, so wurden
dem Täter die Ohren abgeschnitten und er wurde ausgepeitscht. Wer sich vorsätzlich das Le-
ben nehmen wollte, wurde „verbraut“; wo aber fließendes Wasser war, da wurde er in ein Faß
geschlagen und auf dem Wasser verschickt (Ob diese Bestimmungen in die Praxis umgesetzt
wurden, ist eine andere Frage). Zeichendeuter gab es noch scharenweise, und sie waren der
erste Grund des noch ziemlich verderbten Christentums.

4.23 Kirchenmusik 1768

Zur Kirchenmusik mußten jeden Sonntag sämtliche Lehrer dereingepfarrten Ortschaften er-
scheinen. Die Musik wurde aufgeführt vom Adjuvantenchor. Dieser bestand aus den Schü-
lern, denen Erwachsene zur Unterstützung beigegeben wurden. Auch Instrumentalisten wur-
den herangezogen Diese hatten dann bei Kirchweihen und Hochzeiten das alleinige Recht
zum öffentlichen Musizieren. Sie musizierten auch auf dem Turm und sangen zu Neujahr. Im
Gottesdienst sangen sie gewöhnlich eine dreiviertel Stunde und musizierten noch eine Viertel-
stunde.
So war selbst auf den kleineren Orten in jener Zeit eine hohe Musikkultur zu finden. Hier wur-
de von den Schulmeistern meist unentgeltlich ein hochqualifizierter Musikernachwuchs her-
angebildet. Ein Beispiel dafür ist Johann Christian Häfner, der 1760 als Sohn des Schullehrers
Heinrich Häfner in Oberschönau geboren wurde. Er war Schüler Johann Gottfried Vierlings in
Schmalkalden und wurde 1782 an die deutsche Kirche in Stockholm berufen, wo er bald Mit-
glied der Hofkapelle und Singmeister am Nationaltheater wurde. Einige Jahre darauf ernannte
ihn der König, als er gerade die Oper „Gustav Wasa“ dirigierte, zum Kapellmeister. Er schrieb
ein Oratorium „Der Erlöser auf Golgatha“. Er starb 1833 als Hofkapellmeister in Stockholm.
Auf dem „Sängerplatz“ in Oberschönau steht sein Denkmal.

4.24 Oberschönau

Der Ort Oberschönau war ursprünglich eingepfarrt, wurde dann aber Filialort. Vormittags hiel-
ten die beiden Pfarrer von Steinbach abwechselnd Gottesdienst, nachmittags las der Schul-
meister. Mit dem Bau der jetzigen Kirche wurde 1700 begonnen:Am 26. August wurde sie
gerichtet, am 17. Oktober wurde die erste Predigt in ihr gehalten, als sie noch im Rohbau war.
Im Jahre 1702 erhielt sie Taufstein und Kanzel und 1707 die Orgel. Der Turm wurde am 23.
August 1727 gerichtet.
Reformiertes Abendmahl war erstmals 1781 und 1801 war die erste Konfirmation am Ort.
Im Jahre 1788 behaupteten die Oberschönauer, Einführungeneines Pfarrers und Visitationen
seien immer auch bei ihnen geschehen, dazu brauchten sie nicht nach Steinbach-Hallenberg
zu gehen.

52



4 Kirche im 18. Jahrhundert

4.25 Johann Ludwig Reuß, reformierter Pfarrer, 1768–1802

Als Sohn eines Zimmermanns wurde Johann Ludwig Reuß 1727 in Schlüchtern geboren. Er
besuchte die Hohe Landesschule in Hanau und wurde 1745 Rektorin Gudensberg. Nach Stein-
bach versetzt wurde er am 26.April 1768. Am 27. Mai kam er in Steinbach an und hielt seine
Antrittspredigt am 5. Juni.
Seine Besoldung war mangelhaft. Er erhielt gelegentlich Sonderzuwendungen, bis ihm 1788
ein Rotenburger Kanonikat bewilligt wurde (Ertrag einer Stelle aus dem früheren Kloster Ro-
tenburg an der Fulda). Außerdem erhielt er Geld aus dem Gotteskasten, von der Gemein-
de Steinbach und aus dem Oberschönauer Wirtshaus, dazu die Gebühren bei Amtshandlun-
gen, insgesamt 103 Thaler. Der lutherische Pfarrer hatte wenigstens noch die Pfarrgüter (191

2
Acker Land und 21 Acker Wiesen) und Naturalien und natürlichsehr viel mehr Einnahmen
aus Gebühren.
Das Verhältnis zu den Lutherischen war nicht gut. Das Konsistorium mußte anordnen, daß
der lutherische Kastenmeister (nach Benachrichtigung durch den Reformierten Pfarrer) die
Heiligen Geräte aus dem Kirchenkasten im lutherischen Pfarrhaus herausgab. Es wurde auch
1784 gerügt, daß reformierte Einwohner ihre Kinder in der lutherischen Konfession taufen
und erziehen ließen. Das war ihnen nicht freigestellt, sondern die Söhne sollten dem Glauben
der Väter folgen und die Töchter dem der Mutter.
Die Inspektoren durften nicht dulden, daß dagegen gehandelt wurde. Pfarrer Habicht aber
nahm jeden an, der eine Amtshandlung bei ihm begehrte. Reuß hielt es nicht so, obwohl er
auch Gelegenheit dazu gehabt hätte. Im Jahre 1772 kam es zu einem Streit mit dem Amts-
schultheiß Kraut, der nicht mehr zum Abendmahl kam und seineTöchter in Asbach hatte
konfirmieren lassen:
Angeblich sage Reuß das Abendmahl zu spät an, so daß Auswärtige nicht daran teilnehmen
könnten, weil sie bei der Vorbereitungspredigt gefehlt haben. Der Kirchenvater gab an, Reuß
sei etwas bequem, aber nicht eigensinnig. Sie würden in gernmehr predigen hören, er läßt
sich etwas oft durch Kantor oder Organist vertreten. Die Inspektoren möchten doch eine Kir-
chenvisitation durchführen, bat der Kirchenvater. Reuß starb am 21. Mai 1802.

4.26 Georg Friedrich Habicht, 1787–1828

Nach dem Tod des Pfarrers Habicht bewarben sich vier Pfarrerund vier Kandidaten um die
Stelle. Am 7. Oktober 1787 war die Wahl unter Leitung von Inspektor Ilgen (und ohne den
Amtmann Faust, der gerne eingeladen werden wollte, um alleskontrollieren zu können). Die
meisten Stimmen erhielt Pfarrer Habicht in Springstille. Er hatte schon mehr als 15 Jahre sein
Amt in Springstille mit vieler Geschicklichkeit und guter Treue verwaltet, bemühte sich um
Erweiterung seiner Kenntnisse und führte einen guten Lebenswandel.
Die nächst höhere Stimmenzahl erhielt der Kandidat Fuldner, Sohn eines früheren Springstil-
ler Pfarrers, der dann mit seiner Mutter in Steinbach wohnte. Auch er war für das Amt würdig,
wurde aber nicht genommen, sondern wurde Pfarrer in Springstille. Georg Friedrich Habicht
wurde am 17. November 1750 als jüngster Sohn des Pfarrers Valentin Rollemann Habicht in
Steinbach geboren.
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Im Jahre 1762 kam er nach Schmalkalden auf das Lutherische Lyzeum, wo er unter Rektor
Sittig fünf Jahre die erste Klasse besuchte (die erste Klasse war die Elitegruppe). Im Jahre
1767 ging er nach Rinteln, 1770 nach Erfurt, um Theologie zu studieren.
Pfarrer wurde er zunächst in Springstille im Jahre 1772, wo er sich 1775 mit Anna Magdalene
Pistor verheiratete, der Tochter des Gewehrfabrikanten Pistor auf der Bohrmühle in Schmal-
kalden. Schon 1776 verheiratete er sich zum zweiten Mal mit Friederike Charlotte Mädel, der
Tochter des Pfarrers in Mehlis.
Von den vier Söhnen und vier Töchtern aus dieser Ehe überlebten nur zwei Söhne und zwei
Töchter. Sein Sohn Wilhelm Friedrich wurde sein Nachfolger. Die Tochter Charlotte Ernestine
heiratete den reformierten Pfarrer Lucan.
Am 5. Sonntag nach Trinitatis, dem 20. Juli, wurde er in Steinbach eingeführt (Das Datum
stimmt nicht mit der Angabe überein, er sei am 8. Oktober in Kassel verpflichtet worden). Bei
der Einführung des Pfarrers sollte auch gleich das neue Gesangbuch eingeführt werden. Doch
die Gemeinde fing an, die alten Lieder zu singen. Der Kantor mußte mit dem Schulchor auf
Befehl des Inspektors Holzapfel die neuen Lieder singen. So wurde es denn ein „gestümmelter
Gottesdienst“.
Am 5. September 1787 kam Landgraf Wilhelm IX. (der spätere Kurfürst Wilhelm I.) nach
Steinbach. Dabei wurde das Amt Steinbach wieder vom OberamtSchmalkalden getrennt und
erhielt einen eigene Amtsschultheißen, der den Titel „Amtmann“ erhielt. Dennoch gehörten
Teile von Oberschönau, Unterschönau, Springstille und Näherstille noch zu Schmalkalden.
Aber bei dem zweiten Besuch des Landgrafs am 31. Oktober 1791 ging Näherstille ganz an
Schmalkalden und die anderen Orte ganz an das Amt Steinbach-Hallenberg. Damit gehörte
auch Rotterode kirchlich gesehen ganz zu Steinbach.
Der Landgraf war nach Steinbach gekommen, um sich persönlich vom Ausmaß des Brandes
am 3. April 1790 und dem Stand der Wiederaufbauarbeiten zu überzeugen. Damals verlor ja
auch Georg Friedrich Habicht seine ganze Habe. Doch Schulhaus und Pfarrhaus waren 1792
schon wieder neu erstellt.
Die Hebung der Volksschule lag Habicht immer sehr am Herzen.Besonders schwer hatte er es
in den Hungerjahren 1816/1817, als wegen der Armut der Leuteseine Einkünfte gering waren.
Er ist zweimal abgebrannt, er hat zwei Söhne studieren lassen und zwei Töchter verheiratet
und ausgestattet (Die andere Tochter war verwitwet und hatte drei Kinder). In der Franzosen-
zeit mußte er viel Steuer bezahlen. Am 27. Januar 1828 starb er im 78. Lebensjahr, nachdem
er wie sein Vater 41 Jahre Pfarrer in Steinbach gewesen war.

4.27 Brand und Wiederaufbau 1790–1792

Am 3. April 1790 brach morgens gegen sieben Uhr in der Wohnungder Witwe des Wilhelm
Köllmann junior ein Feuer aus, das zuerst die gegenüberliegende Pfarrscheune wegriß und mit
großer Schnelligkeit überhand nahm. Bei dem entsetzlichen Sturmwind war es nicht möglich,
den wütenden Flammen Einhalt zu tun. Innerhalb von vier Stunden brannten so Pfarr- und
Schulgebäude, 40 Wohnhäuser, 20 Scheunen und ungefähr 20 Werkstätten und 10 „Kohlhäu-
ser“ völlig ab.
Auch der Kirchturm litt sehr und die Kirche wurde auch beschädigt. Nur durch Unterstützung
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durch die Feuerwehren in Herges und Viernau konnte die Kirche gerettet werden. Am Turm
aber wurde sämtliches Gebälk vom Achteck an nebst Glocken, Uhr und Wetterfahne völlig
vernichtet.
Als Landgraf Wilhelm IX. im Jahre 1791 die Brandstätten besichtigte, wurde gnädigst ei-
ne Kollekte zugestanden: Der Amtmann zahlte 610 Thaler aus,die Brandversicherung zahlte
1.300 Thaler und im Kirchenkasten waren noch 500 Thaler vorhanden, die für Bauzwecke
gesammelt worden waren. So konnten Pfarrhaus und Schule wieder aufgebaut und die Kir-
che wiederhergestellt werden (Zwei Jahre lang hatte man zuvor Schule im Wirtshaus halten
müssen).
Seit 1767 war durch eine Kollekte im ganzen Land in Höhe von 740 Thalern der Grundstock
zu einem Kirchenbaufonds gelegt worden, der vor allem der Vergrößerung der Kirche die-
nen sollte. Allerdings gingen viele Gelder für notwendige Reparaturen drauf. Außerdem war
1786/1787 die Knabenschule nach einem Brand neu aufgebaut worden. Im Jahre 1791 betrug
das Kapital aber immerhin noch 990 Thaler, nachdem man noch etwas für das alte Baumaterial
erhalten hatte.
Zeichnung und Kostenvoranschlag für den Turm machten die Zimmermeister Gebrüder Menz
aus Suhl. Die Arbeiten selbst führten der Zimmermeister Dammer aus Soden-Allendorf und
Schieferdecker Schröder aus Eschwege aus. Der Schiefer kostete 293 Thaler und stammte aus
Wildungen (in Waldeck).
Das Bauholz kostete 200 Thaler und stammte aus den umliegenden Forsten. Der Maurermei-
ster Friedrich Mattheus aus Steinbach stellte das Mauerwerk des Achtecks wieder her und
verband es innen gut mit den Balken. Den Knopf samt sämtlichemkupfernen Zubehör fer-
tigte der Kupferschmied Wolf aus Schmalkalden. Wetterfahne und Windanzeiger lieferte der
Schlossermeister Jacob Rempth in Suhl, die Anker machte Hufschmiedemeister Caspar Noth-
nagel aus Steinbach. Die Vergoldung und sonstigen Schmuck brachte der Maler Dohl aus
Schmalkalden an. Der gesamte Kirchturmbau kostete 1.500 Thaler. Baumeister von Rodach
nahm ihn ab, Bauverwalter Dizet machte einen Bericht. Bauaufseher waren der Schultheiß
Reinhard und der Kastenmeister Peter Wilhelm. Das Richtfest einschließlich der Musik ko-
stete allein 37 Thaler.
Drei neue Glocken lieferte die Glockengießerei Christoph Ulrich aus Apolda. Die große Glocke
(15 Zentner, 187 Thaler) trägt die Inschrift: „Heilig, heilig ist der Herr Zebaoth“ und die Na-
men der damaligen Inhaber eines Amtes. Diese Glocke hängt heute noch im Turm unterhalb
der Uhr. Die Mittelglocke wurde aus dem wieder eingesammelten Metall der alten Glocken
gegossen und trug die Inschrift: „Haltet an am Gebet“. Sie zersprang 1878, wurde wieder neu
gegossen (11 Zentner, 95 Zentimeter Durchmesser) und im Zweiten Weltkrieg abgeliefert.
Die Königsglocke (5 Zentner) trug die Inschrift: „Land, Land, Land, höre des Herrn Wort“
und wurde 1883 gegossen (und ersetzte damals wohl eine ältere Glocke von 1792); sie wurde
im Ersten Weltkrieg abgeliefert und 1921 durch Stiftung vonGemeindegliedern als „Friedens-
glocke“ neu beschafft, aber im Zweiten Weltkrieg wieder abgeliefert.
Die kleine Glocke schließlich stiftete 1796 Margarethe Häfner, so daß die kleine Glocke „Hef-
nerin“ genannt wurde. Sie wurde gegossen vom GlockengießerBittorf in Seligenthal und trug
die Inschrift: „Wenn ich einst in alten Tagen nach viel Schlägen wird zerschlagen, dann ver-
langt die Stifterin, Margarethe Häfnerin, daß ihr Name unverdrossen sofort werd an die Glock
gegossen“. Dies geschah auch, als die Glocke 1906 in Apolda umgegossen wurde (drei Zent-
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ner) und nach der Ablieferung im Zweiten Weltkrieg 1921 neu beschafft wurde; im Zweiten
Weltkrieg wurde auch sie abgeliefert.
Die erste Turmuhr war eine Schlaguhr vom Rathaus in Gotha und war für 64 Thaler erstanden
worden. Sie ging beim Brand zugrunde. Der Hofuhrmacher GeorgAndreas Eberhardt aus
Stadtilm stellte die neue Uhr noch 1791 auf. Er erfreute sichgroßen Ansehens in Thüringen
und Sachsen und hatte auch die Uhren in Oberschönau und Herges geliefert. Er soll bald nach
1800 beim Aufstellen einer Turmuhr abgestürzt und gestorben sein. Seine Uhr mit Viertel-
und Stundenuhrwerk wurde 1892 einer durchgreifenden Reparatur unterzogen und durch den
Turmuhrfabrikanten Frank aus Meiningen mit einem Doppelschlagwerk versehen.

Die Kirchturmuhr erhielt 1911 in der Rathausuhr eine Konkurrenz, aber man
konnte nicht mehr sagen, daß sie „nach dem Winde“ gehe.

Sie tat auch 200 Jahre später noch ihre Dienste und mußte jeden Tag aufgezogen werden. Die
Kosten für Glocken und Uhr werden unterschiedlich angegeben: Große Glocke 187 Thaler,
zwei kleine Glocken 117 Thaler, insgesamt aber 450 Thaler. Die Uhr soll allein 168 Thaler
gekostet haben, insgesamt aber 301 Thaler, nach anderer Angabe 200 Thaler. Insgesamt aber
sollen für Glocken und Uhr 728 Thaler aufgewendet worden sein.
Beim Pfarrhaus beliefen sich die Baukosten auf 1.230 Thaler, Es wurden ein Wohnhaus, ei-
ne Scheune, ein Viehstall, ein Holzschuppen, ein doppelterSchweinestall und ein Backhaus
errichtet. Die beiden Schulen wurden unter ein Dach gebracht und enthielten die Wohnungen
für Kantor und Organist. In der Mitte des Gebäudes wurde ein Raum geschaffen zur Einkehr
der „Kirchen- und Leichleute“ aus den eingepfarrten Orten (In diesem Raum hielt ab 1841 der
dritte Lehrer Schule). Außerdem wurden zwei Schweineställe und ein Backhaus errichtet und
insgesamt 1.359 Thaler ausgegeben.
Am 2. März 1796 wurde der Turm durch einen fürchterlichen Sturmwind stark beschädigt. Die
Wetterfahne wurde ganz auf die Seite gebogen und fiel herunter. Der Schieferdeckermeister
aus Eschwege bot sich sofort an, sie wieder zu reparieren. Schlossermeister Elias Usbeck
versah die Fahne unten mit einer Röhre, die auf einer Spindel sitzt. Seitdem befindet sie sich
im Gleichgewicht und tut ihre Dienste unbeanstandet. Am 18.Oktober 1814 brannten Scheuen
und Stallungen des Pfarrhauses erneut mit der ganzen Ernte ab. Im Jahre 1815 wurden sie
erweitert wieder aufgebaut.

4.28 Visitationen 1794 und 1799

Am 10. Sonntag nach Trinitatis und den folgende Tagen wurde Kirchen- und Schulvisitation
gehalten. Der Gottesdienst in Gegenwart der beiden schon amSonnabend angereisten Inspek-
toren begann wie üblich um 9 Uhr. Der Besuch war nicht so zahlreich wie sonst. Die Predigt
hielt der reformierte Pfarrer Reuß über Matthäus 4, Vers 16. Er stellte die Lehre Jesu als heil-
sam für jeden Stand und Zustand dar. Es folgte das Abendmahl.Dann sprach der lutherische
Inspektor die Gemeinde an und tadelte besonders das Saufen und Balgen im Wirtshaus, wo-
nach er sich schon vorher beim Pfarrer erkundigt hatte.
Darauf schritt man zum öffentlichen Examen der Gemeinde, zudem sich die reformierten
Gemeindeglieder um den Altar versammelten. Die lutherischen blieben auf ihren Plätzen und
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wurden vom Inspektor, dem Springstiller Pfarrer und dem zweiten Diakon aus Schmalkalden
geprüft. Die Antworten fielen zur Zufriedenheit der Prüfenden aus. Die „allgemeine Religi-
onserkenntnis“ war gut begriffen. Die Schlußrede hielt derreformierte Inspektor.
Anschließend vernahmen die Inspektoren in Gegenwart des Amtmanns sämtliche Kirchenvä-
ter in der Sakristei über die vorgeschriebenen Fragen. Im großen und ganzen war man mit dem
Wandel der Pfarrer und Lehrer zufrieden. Über Pfarrer Reuß aber wurde geklagt, er versäume
entweder ganz die Kirche oder fange zu spät damit an. Dieser entschuldigte sich damit, daß er
68 Jahre alt sei und ihm im vorigen Frühjahr das Hoftor fast das Bein zerschmettert habe, er
könne nicht so schnell aus dem eine Stunde entfernten Oberschönau zurück sein. Das Gleiche
wurde dann aber auch von Pfarrer Habicht gesagt. Weiter wurde bemängelt, bei beiden kom-
me das Katechisieren zu kurz, wenn sie vorher in Oberschönauwaren. Gerügt wurde auch,
daß Reuß zweimal eine Beerdigung durch seinen Kollegen hatte vornehmen lassen, er müsse
auf das Recht der reformierten Gemeinde sehen.
Am Montag nahm man sich sämtliche Schulen vor: Der reformierte Inspektor mit dem luthe-
rischen Pfarrer die Knabenschule, der lutherische Inspektor mit dem reformierten Pfarrer die
Mädchenschule, danach die eingepfarrten Orte. Am Nachmittag wurden die Kirchenrechnun-
gen von Steinbach und Oberschönau abgehört. Man konnte aberdas Geschäft erst Dienstag
beenden, da die Rechnungen von 1788 bis 1793 zu prüfen waren.
Den monatlichen Bettag am Mittwoch verwandte man zur Visitation in Oberschönau, denn
die dortigen Einwohner hatten sich geweigert, zur Visitation nach Steinbach zu kommen. Der
Lehrer las wie üblich die Predigt zur Zufriedenheit der Visitierenden. Bei der Prüfung schnit-
ten die jungen Leute besser ab als die alten (in den anderen Orten war es umgekehrt). In der
Schule aber waren die Kinder nur mittelmäßig, weil sie wegenArmut der Leute oft die Schule
versäumen mußten.
Bei der Visitation am 21. September 1799 waren aber die Oberschönauer in Steinbach mit
dabei. Pfarrer Habicht hielt die Predigt. Wieder wurde die Gemeinde geprüft und die Rech-
nungen wurden abgehört. Diese waren allerdings ziemlich mangelhaft. Auch wurden die ge-
forderten Aufstellungen über die Besoldungsstücke der Pfarrer und Lehrer nicht genügend
spezifiziert.
Dem reformierten Pfarrer Reuß fiel der Dienst in den kommendenJahren ziemlich schwer.
Er meinte zwar, sein Amt immer noch zur Zufriedenheit seinerZuhörer auszuüben. Aber
er weigerte sich, Vertretungsdienste in Floh zu übernehmen. Das Konsistorium entschied, er
könne sich vertreten lassen, wenn er selber die Vertretung besorgt.
Reuß starb am 21. Mai 1802 im Alter von 75 Jahren, nachdem er 34 Jahre lang die Stelle in
Steinbach innegehabt hatte.
In dieser Zeit tauchte auch die Frage nach der Sonntagsheiligung auf. Schon 1788 wurde
festgelegt, daß die Sonntagsruhe von Mitternacht bis Mitternacht geht. Im Jahre 1801 wurden
erneut verboten: Märkte, Kirchmessen, Tänze, Mühlenarbeit, Jagen, Schafezählen, Störungen
der Gottesdienste (wozu nach Meinung des Pfarrers auch das Schreien kleiner Kinder gehörte).
Andererseits wurden 1773 die dritten Feiertage abgeschafft. Aber viele arbeiteten trotzdem
nicht an diesen Tagen und gaben sich Ausschweifungen in und wurden zur Arbeit gemahnt.
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5.1 Franz Engelhard Lucan, reformierter Pfarrer, 1802–182 4

Als zweiter Sohn des Diakons Philipp Wilhelm Lucan wurde Franz Engelhard Lucan am 20.
Juni 1769 in Schmalkalden geboren. Nach dem Studium in Marburg war er von Januar bis
September Diakon in Vacha. Am 8. Oktober 1802 wurde Lucan nach Steinbach versetzt. Am
1. November wurde er in Schmalkalden verpflichtet und am 10. November kam er in Steinbach
an. Am 14. November hielt er seine Antrittspredigt (in Oberschönau am 21. November). Am
22. Mai 1803 wurde er von den Inspektoren Wagner und Holzapfel eingeführt.
Verbunden damit war die Feier der Erhebung des Landgrafen zum Kurfürsten und eine Visi-
tation des ganzen Kirchspiels. Dabei äußerten einige Kirchenväter den Wunsch, daß doch das
seit vorigen Winter unterlassene „Bäten“ wieder eingeführtwerde. Dabei sagten in den Nach-
mittagsgottesdiensten der Wintermonate je zwei Knaben einKatechismusstück in Frage und
Antwort auf. Andere aber meinten, das sei nichts anderes alsein verstandesloses Herplappern,
welches nicht die mindeste Erbauung leistet, sondern nur bei den Jungen Ängste hervorruft.
Dem Wunsch wurde nicht stattgegeben, sondern er wurde als ein weiteres Beispiel (neben
der Weigerung, das neue Gesangbuch einzuführen) gewertet,wie hartnäckig man in diesem
Kirchspiel auf dem Alten besteht.
Im Jahre 1803 verheiratete sich Lucan mit Charlotte ErnstineHabicht, der Tochter des lu-
therischen Pfarrers Georg Friedrich Habicht. Am Ende seines Lebens wurde er infolge eines
Schrecks über einen tollen Hund in Unterschönau sehr elend und nervös. Man kann sagen, er
war fast geistesgestört, auch wenn das später von seinem Sohn bestritten wurde. Er starb am
21. Oktober 1824.
Über sein Wirken in Steinbach machte er einen ausführlichenBericht: Das Pfarrhaus war in
einem sehr schlechten Zustand. Von einer Reparatur des Daches und einer Seitenwand lagen
alle Böden und der Hof voll Schutt und Ziegel. Einige Stuben waren kaum notdürftig weiß,
andere gar nicht, und der Flur war so schwarz wie eine Räucherkammer. Küche und Speise-
kammer waren ruiniert, die Öfen gingen nicht, Tor und Hautürwaren verfallen. In allen Ecken
lagen Dreck und Unrat. Ein Inventarverzeichnis lag nicht vor. Die Witwe des Vorgängers er-
hob Anspruch auf allerhand Einrichtungsgegenstände. Das Archiv war überall verstreut und
in völliger Unordnung, einige Schriftstücke fanden sich sogar im Stubenofen.
Von nun an wurde fast jedes Jahr gebaut, wen auch alles nur schleppend anlief. Größere Ar-
beiten begannen erst 1804. Ein Verzeichnis über die Heiligen Geräte wurde aufgestellt. Sie
wurden im Haus der Witwe des Oberförsters Stein aufbewahrt.Kirchenväter und Heiligen-
meister wurden fortan wieder vom Pfarrer ausgewählt. Allerdings war es oft schwer, geeignete
Personen zu finden. So war zum Beispiel ein Heiligenmeister 22Jahre im Amt, und einmal
wurde der Heiligenmeister schon im nächsten Jahr Kirchenvater. Die Gemeinde war nämlich

58



5 Kirche im 19. Jahrhundert

nur klein, weil der Vorgänger es hatte geschehen lassen, daßdie Familien mit gemischter Kon-
fession ihre Amtshandlungen in der Regel vom lutherischen Pfarrer vornehmen ließen. Beim
Abendmahl am 1. Advent waren aber immerhin rund 60 Personen da.
Mit der Besoldung lief alles erst nach allerhand Schreibereien. Wie sein Vorgänger erhielt
Lucan schließlich auch ein „Rotenburger Kanonikat“, d.h. den Ertrag einer Stelle aus dem
ehemaligen Kloster Rotenburg. Es wurde 1804 zum ersten Mal gezahlt.
Dafür pflanzte Lucan auch 30 Obstbäume in Garten. Das war aberauch nötig, denn 1809
wurden ihm acht alte Zwetschenbäume abgesägt und gestohlen, und das zu einer Zeit, in der
er überhaupt keine Besoldung erhielt (die Franzosen hatten das Land besetzt), aber neuerdings
Steuern bezahlen sollte.
Im Jahre 1811 wollte man ihm das Haus nicht reparieren, weil er Mietsleute hätte, die das
Haus ruinierten. Dabei hatte er die verarmte Familie 1809 aus Mitleid (und um eine Haus-
haltshilfe zu haben) aufgenommen. Sie zahlten aber keine Miete, sondern erhielten eine Ver-
gütung. Daß sie eine Brotbäckerei anfingen, hat Lucan nicht gern gesehen, aber auch nicht
verwehrt, weil sie sich damit ja ernähren wollten. Dennoch kündigte er ihnen im Herbst, da-
mit der Bürgermeister sich nicht mehr beschweren konnte. Im nächsten Jahr wurden dann
auch ernsthafte Anstalten getroffen, das Haus zu reparieren. Wieder war es eine Zeit, in der
wegen des Wechsels der politischen Verhältnisse keine Besoldung gezahlt wurde (erst wieder
1815). Dann wurde 1816 durch Hochwasser das Waschhaus und ein Teil der Uferböschung
mit fortgerissen und mußte wieder erstellt werden.
Auch im Gemeindeleben war nicht alles in Ordnung: Die Nachmittagsgottesdienste und die
Katechisationen wurden besonders von den ledigen Männern wenig besucht. Auch gingen
viele Gemeindeglieder an den Kollektenbüchsen vorbei, ohne etwas zu geben. Einige Abend-
mahlsverächter waren weder durch Privat-Ermahnungen nochdurch Zitierung vor das Presby-
terium zum Abendmahl zu bewegen. Die Leute aus den eingepfarrten Orten fanden sich erst
sehr spät zum Gottesdienst ein.

5.2 Wilhelm Friedrich Habicht, 1806 bzw. 1828–1853

Am 3. März 1806 bat Pfarrer Georg Friedrich Habicht darum, daß ihm sein Sohn als Gehil-
fe beigegeben werde „mit der Hoffnung auf Nachfolge“. Unterder Aufsicht des Amtmanns
Faust wurde 609 freiwillige Stimmen für den Sohn gesammelt (nur ganz wenige haben wi-
dersprochen). Vor allem die Bürgermeister des Kirchspiels und die Kirchenväter unterstützten
diesen Wunsch, „für welche Liebe des Kirchspiels und dessenHerrn Vorgesetzten Vater und
Sohn ihren herzlichen Dank zum immerwährenden Gedächtnis“am 21. Juni 1806 auf einer
Urkunde im Turmknopf festhielten.
Wilhelm Friedrich Habicht wurde am 25. Juli 1778 in Springstille geboren. Seit 1791 besuchte
er das lutherische Lyzeum in Schmalkalden, ab 1795 das Gymnasium in Gotha. Theologie
studierte er ab 1796 in Rinteln, wo er 1799 sein Examen machte.Das Anstellungsexamen in
Marburg wurde ihm erlassen.
Danach ging er nach Steinbach und half seinem Vater. Im Jahre1802 wurde er offiziell „Ad-
junktus“ seines Vaters (beigegebener Gehilfe). Die Hoffnung auf die Nachfolge erhielt er aber
erst nach jener Bitte seines Vaters. Einige Prediger des Kreises und auch einige Gemeinde-
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glieder protestierten zwar. Aber entscheidend war wohl dasgute Zeugnis, das Inspektor Ilgen
ihm ausstellte.
Am 18. April 1806 wurde ihm die Hoffnung auf die Nachfolge mitgeteilt, d.h. die Pfarrstelle
wurde ihm fest versprochen für den Fall, daß sein Vater stirbt. Am 22. August wurde er in Kas-
sel verpflichtet und zum Gehilfen und Nachfolger seines Vaters eingesetzt. Am 10. September
wurde er von Inspektor Ilgen zu „treufleißiger Verrichtung der Obliegenheiten“ angewiesen.
Nach der Zusicherung der Nachfolge heiratete er am 25. Juni 1806 (Henriette Catharine) Mag-
dalene Ilgen, die Tochter des lutherischen Oberpfarrers. Er war ein verdienstvoller Mann von
„urbanem“ Charakter. Er besorgte lange Zeit die „Theologische Harmonie“, eine Lesegesell-
schaft unter den Predigern in und außerhalb der Herrschaft Schmalkalden. Er gründete eine
Lesegesellschaft unter den Schullehrern und führte Lehrerkonferenzen durch. Seit 1823 war
er Mitglied des kurhessischen Landwirtschaftsvereins. Erbewirtschaftete selber das Pfarrland
und hielt ein Reitpferd. Er führte den Klee-Anbau und Winterfrüchte-Anbau in Steinbach ein,
besonders das Staudenkorn wurde von ihn eingeführt.
Dem Barchfelder Pfarrer Häfner überließ er verschiedene Unterlagen für dessen Buch „Die
sechs Kantonen der ehemaligen Herrschaft Schmalkalden“ (heute unter der Bezeichnung „Al-
lerhand alte Nachrichten...“ im Pfarrarchiv). Im Jahre 1811 legte er ein alphabetisches Na-
mensregister zu den dickleibigen Kirchenbüchern an (hilfreich bei Lebensläufen, Stammbäu-
men, usw.). Als er am 17. Dezember 1853 starb, waren 107 Jahrelang Mitglieder der Familie
Habicht lutherische Pfarrer in Steinbach-Hallenberg.
Zusammen mit seinem jüngeren Bruder Christian, der zuletzt lutherischer Inspektor in Schmal-
kalden war, setzte er sich sehr für die Union der evangelischen Konfessionen ein. Im Jahre
1845 war er unter den lutherischen Pfarrern, die um Aufhebung einiger Ungleichheiten mit
den Reformierten baten.
In seinen alten Tagen wurde er noch in die Wirren des Revolutionsjahres 1848 hineingezogen.
Allerdings handelte es sich mehr um Gerüchte, die der Rentmeister Salzmann etwas aufge-
bauscht hatte. Es haben wohl einige Einwohner geäußert, er solle sein Pfarrland herausgeben
und die Gebühren für Amtshandlungen herabsetzen. Aber Taten sind nicht gefolgt Jedenfalls
fanden keine „öffentlichen Demonstrationen“ und keine „Katzenmusik“ statt, und schon gar
nicht wurde der Pfarrer am 24. April von der Kanzel heruntergerissen oder Kirche und Pfarr-
haus verwüstet.

5.3 Visitation 1808

Im Jahre 1805 war die Anweisung an die Kirchenväter neu gefaßt worden. Die Einrichtung der
Kirchenväter ist alt und seit 1620 auch auf den Dörfern vertreten. Die Kirchenväter müssen
sich nicht durch hohes Alter auszeichnen, wohl aber durch Rechtschaffenheit und verständige
Denkungsart. Sie sollen für Zucht und Ordnung und geistliche Wohlfahrt sorgen. Ihre Auf-
gabe ist es vor allem, mit Übeltätern zu sprechen und sie gegebenenfalls dem Presbyterium
anzuzeigen. Sie sollen nach Möglichkeit die Pfarrer und Lehrer kontrollieren, auf Verlobte
und Eheleute und die Einhaltung der Feiertagsruhe achten und sich um die Armen kümmern.
Da sie das Verzeichnis der Abendmahlsgäste führen, konntensie auch am ehesten Abend-
mahlsverächter melden. Sie mußten jedoch mit Behutsamkeit und Klugheit vorgehen und
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strenges Stillschweigen bewahren. Eine wichtige Aufgabe hatten sie auch immer bei den Kir-
chenvisitationen. Sie wurden nämlich nach der Amtsführungder Pfarrer und Lehrer befragt
und sollten Ordnungswidrigkeiten in der Gemeinde angeben.
Bei der Visitation 1808 waren sie der Meinung, die „Presbyterien“ könnten fleißiger und fei-
erlicher gehalten werden. Pfarrer Habicht aber meinte, daßman mit einem Gespräch unter
vier Augen weiter komme, als wenn man die Streitigkeiten (besonders unter Eheleuten) an die
große Glocke hängt. Auch der reformierte Pfarrer meinte, sie hätten nur allerhand „Sächel-
chen“ vorgebracht.
An der Predigt des Pfarradjunkts Habicht über Matthäus 6,22ff wurde von den Inspektoren
lobend hervorgehoben, daß er die Natur als ein Mittel dargestellt habe, Religionserkenntnisse
zu erlangen. Damit habe er dem in der Gemeinde herrschenden Vorurteil entgegengearbeitet,
daß in einer Predigt nur von der christlichen Lehre geredet werden dürfe (heute denken wir
darüber wieder differenzierter).
Übrigens wurde der Kirche 1808, vielleicht aus Anlaß der Visitation, eine neue Bibel ge-
schenkt von dem Hammergewerken Caspar Holland-Moritz.
Auch auf dem Friedhof gab es etwas zu kritisieren: Schon am 19. Januar 1804 war gegen
eine entsprechende Gebühr erstmals ein steinernes Denkmaldurch Siegmund Hollands Erben
gesetzt worden. Nun wurde der „Unfug“ gerügt, daß Kreuze aufdie Gräber gesteckt werden.
Die Inspektoren untersagten es dem Totengräber, mußten aber noch am gleichen Tag erleben,
wie unter ihren Augen ein Kreuz hinter dem Sarg her getragen wurde (um nachher aufgesteckt
zu werden). Die Leute würden es als eine Beleidigung des Totenansehen, wenn das Grab nicht
durch einen Kranz gekennzeichnet würde.
Auch wegen der „Mischehen“ gab es Schwierigkeiten. Manche Eltern bestanden hartnäckig
darauf, daß alle Kinder in der Religion des Vaters erzogen wurden. Pfarrer Lucan sollte Zuwi-
derhandelnde melden. Er war aber um des lieben Friedens willen bereit zu der Regelung, sich
immer nach dem Vater zu richten; aber dann müßten auch die Mädchen reformiert werden,
wenn der Vater reformiert ist.
Schwierigkeiten gab es auch immer wieder in der Schule: In Unterschönau wollte 1816 ein
Vater seinen Sohn lutherisch konfirmieren lassen, weil in der Schule nur der lutherische Kate-
chismus gelehrt wurde und der Sohn sowieso wegen der häuslichen Verpflichtungen nur selten
die Schule besuchen könne. Außerdem sähen die Lehrer den Unterricht der reformierten Kin-
der als Nebensache an.

5.4 Pfarrbesoldung 1808

Die Pfarrer hatten früher kein festes Gehalt, sondern ihr Einkommens setzte sich aus ver-
schiedenen Besoldungsstücken zusammen, die dann natürlichvon Gemeinde zu Gemeinde
unterschiedlich waren. Auch bei mehreren Pfarrern in einerGemeinde waren sie abweichend.
Die lutherische Pfarrei Steinbach-Hallenberg war einigermaßen mit Einkünften ausgestattet,
galt aber auch als eine der weitläufigsten (die Schönau gehörte ja dazu), beschwerlichsten
und kostspieligsten Pfarreien. Die Haupteinnahmen waren die Gebühren aus Amtshandlun-
gen, weil eben viele Amtshandlungen zu verrichten waren. Dazu kamen Leistungen aus der
Gemeinde- und Kirchenkasse, das Pfarropfer an Michaelis, Äcker und Wiesen, zehn Klafter
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Brennholz forstfrei und Naturalien (Treber und Frischbier,Eier beim Gründonnerstagsum-
gang). Der Pfarrer hatte auch die Braugrechtigkeit, aber nach dem Brand von 1790 war das
Back- und Brauhaus nicht wieder erstellt worden. Zum Einkommen gehörte natürlich auch das
Pfarrhaus mit geräumiger Scheune, Pferde- und Kuhstall, Holzstall und Gemüsegarten (eine
zweite Scheune wurde nach Brand nicht wieder erneuert).
Zu den Gebühren bei Amtshandlungen gehörten auch Patengebühr, Aufgebotsgebühr, öffentli-
che Fürbitte, Zeugnisschreiben, Beichtgeld Bußgeld (wenn ein Kind zu bald nach der Hochzeit
kam). Früher gab es bei der Hochzeit vier Kuchen, zwei KannenBier, zwei Ecken Brot, ein
Stück rohes Rindfleisch und Suppe.
Wenn bei einer Beerdigung ein Lebenslauf verlesen wurde, kostete das extra etwas. Meist
verfaßte und verlas aber der Lehrer den Lebenslauf, die sogenannte „Parentation“. Die erste
Parentation wurde am 27. Januar 1661 in Schmalkalden gehalten, als das Kind des Rentmei-
sters Lucan gestorben war. An sich sollte damit den Leichenbegleitern Dank gesagt werden.
Aber dann hielten die Lehrer meist eine über Gebühr ausgedehnte Rede, vermischt mit latei-
nischen Floskeln und Profangeschichten (nichtssagende Redewendungen und nichtreligiöse
Geschichten), oft auch mit Rachereden gespickt.
Der reformierte Pfarrer hatte auch die Einkünfte aus Amtshandlungen, allerdings wesentlich
weniger. Oft gingen die Gebühren aber wegen der Armut der Leute nicht in voller Höhe ein.,
der reformierte Pfarrer konnte nur mit sechs bis sieben Thalern jährlich rechnen (der luthe-
rische dagegen 370 Thaler). Er hatte auch Holz, Treber und Frischbier und natürlich seine
Dienstwohnung mit Scheune, Holzstall, Kuh- und Schweinestall, Back- und Waschhaus. Der
Anteil der festen Besoldung in Geld war höher als beim lutherischen Pfarrer (besonders die
Steuer aus den Wirtshäusern in Steinbach und Oberschönau und die Zuschüsse der Renterei).,
aber insgesamt stand der reformierte Pfarrer sich schlechter als der lutherische.

5.5 Kirchliche und sittliche Zustände in der Gemeinde

Bei Taufen und Trauungen sammelte der Kantor (auf den Dörfernder Schultheiß) nach der
Mahlzeit freiwillig Geld von Gästen, das er jährlich an die Gemeindekasse ablieferte (in sechs
Jahren über 90 Thaler), die davon die Reparaturen an den kirchlichen Gebäuden bezahlte.

Im Jahre 1767 wurde ein Steinbacher von einem Kindtaufschmaus weg zu den
Soldaten eingezogen. Er verabschiedete sich mit dem Scherz, man möge da neu
getaufte Mädchen für ihn erziehen und aufheben. Als er nach 20 Jahren in die
Heimat zurückkehrte, führte er tatsächlich den Täufling vondamals heim.

Am 13. April 1907 wurde eine Frau beim Düngertragen am Altersbacher Weg
vom Klapperstorch überrascht und mit einem kräftigen Knaben beschenkt. Die
Polizei, welche alsbald zur Stelle war, sorgte für erste Hilfe

Seit 1811 dauerte die Prüfung der Kirchenrechnung (Mitte Januar) nur einen Tag, damit unnö-
tige Ausgaben für die damit verbundene Schmauserei wegfielen. Für den von der Kurfürstin
1814 zur Unterstützung der freiwilligen Vaterlandsverteidiger gegründeten Frauenverein wur-
den auch in Steinbach Beträge gesammelt. An sich sollten das die Pfarrer machen, aber der
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Schultheiß hatte schon fast alles vorher erledigt. Es kamen69 Gulden und Sachspenden zu-
sammen.
Bei Aufgeboten wurde eine genauer Reihenfolge festgelegt. Nun wollte jeder aber gern der
Erste sein. Viele erkundigten sich, ob nicht schon die Trauung eines Vornehmeren vorgesehen
war. Im Jahre 1814 wollte sogar ein Handelsmann das Eheprotokoll wiederhaben, weil sich
nach ihm noch ein Hammermeister gemeldet hatte. Doch der Pfarrer gab es ihm nicht, weil
das ja die Auflösung der gerade erst geschlossenen Ehe bedeutet hätte.

In Hessen hatte ein Frau fünf Männer. Aber sie hat von keinem eine Ohrfeige
bekommen. Im Schmalkaldischen heißt es dagegen: „Ä paar Schlä’ macht die Lie
plas friesch!“ (Ein Paar Schläge machen die Liebe bloß frisch!

Bei der Visitation am 9. Oktober 1814 wurde darüber geklagt, daß die Wirtshäuser während
des Gottesdienstes geöffnet haben und auch oft bis zum hellen Morgen geöffnet bleiben. Nach
einer Anzeige beim Amtmann sollen sich aber die Zustände aber merklich gebessert haben.
Am 9. März 1815 beschwerte sich Pfarrer Habicht beim Konsistorium, weil zwischen den
Gottesdiensten am Sonntag Hochzeiten gehalten und deswegen die Gottesdienste versäumt
würden. Manchmal wurde schon während des Vormittagsgottesdienstes gefeiert. Früher waren
Hochzeiten an Donnerstagen und Taufen gleich nach der Geburt. Nun aber wartete man damit
bis zum Sonntag, so daß oft sieben oder acht Taufen am Sonntagvorkamen.
Im Jahre 1815 wurden auch die Vormundschaftssachen neu geordnet. An sich waren Nachbarn
und Freunde verpflichtet, die Vormundschaft für Waisen zu übernehmen, haben es aber oft
nicht getan. So wurde diese Aufgabe den Pfarrern zur Pflicht gemacht.
Wenn sich bei der Taufe eines Kindes herausstellte, daß es zubald nach der Hochzeit geboren
worden war, machte der Pfarrer dem Justizamt Mitteilung. Beiunehelichen Kindern fragte der
Pfarrer nach dem Vater und meldete ihn dem Justizamt. Erst nach Ablegung der Buße wurden
die Betroffenen wieder zum Abendmahl zugelassen.
Am 21. Dezember 1816 wurde zum ersten Mal nach 15 Jahren wieder ein Presbyterium auf
dem Amt gehalten. Künftig sollte es alle Vierteljahr stattfinden. Teilnehmer waren der Amt-
mann und der Amtssekretär und die Pfarrer und Kirchenväter aus dem ganzen Amt. Es wurden
zunächst allerhand Vorschläge zur Verbesserung in liturgischer Hinsicht und Abstellung von
kirchlichem Unfug gemacht. Sodann wurden einzelne Parteien vorgenommen und zurechtge-
wiesen, eheliche Uneinigkeiten beigelegt und ausgesöhnt,Grobheiten und Ungezogenheiten
gegen Eltern verwiesen, liederliche Haushälter und dem Trunk Ergebene verwarnt, schlechten
Kirchgängern und Abendmahlsverächtern ihr Unrecht vorgehalten und was der gleiche Fälle
mehr waren.

5.6 Feier des Reformationsfestes 1811

Ein ganz großes Ereignis war die Feier des 300. Reformationsjubiläums. Mehrere, zum Teil
ausführliche Berichte, liegen uns darüber vor. Besonders derjunge Pfarrer Habicht setzte sich
sehr für eine würdige und eindrucksvolle Feier ein.
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Am 8. September 1817 schrieb das Konsistorium: „Wenn in den Städten die Prediger sich
bewogen fühlen, das Sakrament gemeinschaftlich auszuteilen...“. Als das Schreiben des Kon-
sistoriums vom 8. September 1817 bekannt wurde, betrat Habicht am nächsten Sonntag die
Kanzel in Oberschönau (das er damals betreute) mit den Worten: „Siehe, ich verkündige euch
große Freude!“ Er benutzte fortan jede Gelegenheit, die Kenntnis von dem Reformationsge-
schehen zu verbreiten.
Im Kirchspiel wurden von den Pfarrern freiwillige Kollekten erhoben zur Reinigung und Aus-
schmückung der Kirche (sie wurde praktisch innen renoviert) und zur Anschaffung verschie-
dener „Symbole“ der Reformation. Es wurde ein gemeinschaftlicher Gottesdienst beider Kon-
fessionen beschlossen.
Heppe schreibt in seiner Kirchengeschichte, nur in Kassel und im Schmalkaldischen sei man
der Empfehlung des Konsistoriums nicht nachgekommen. Dochin Steinbach war ein gemein-
samer Gottesdienst möglich, weil die Pfarrer ein gutes Verhältnis zueinander hatten (Vater und
Sohn bzw. Schwiegersohn).
Pfarrer Habicht junior entwarf den Plan für die Feier, bei der alles anders gemacht werden soll-
te als sonst üblich. Der reformierte Pfarrer räumte dem lutherischen die Predigt ein, weil er der
ältere war und die Lutheraner die Mehrheit stellten. Dafür nahm der Festzug vom reformierten
(herrschaftlichen) Pfarrhaus seinen Anfang; Pfarrer Lucan hielt auch die Eingangsrede.
Am Vortag wurden noch einmal alle Amtsträger besonders eingeladen. die meisten Schul-
kinder kauften eine Gedenkmünze, die in Mehlis geprägt worden war. Ein kurzer Lebenslauf
Luthers in altdeutscher Sprache (Original in der BibliothekGotha) wurde noch schnell ge-
druckt und verteilt.
Am Sonnabend, dem 30. Oktober, wurde dann um 12.00 Uhr, 12.30Uhr und 13.00 Uhr das
Fest mit allen vier Glocken eingeläutet. Auch um 18 Uhr wurdewieder geläutet und das vier-
stimmige Lied: „Ach bleib mit deiner Gnade“ vom Turm gesungen, von sanften Blasinstru-
menten begleitet. Dazu wurde eine Stunde lang das Amtshaus erleuchtet und alles Lärmen und
Arbeiten auf den Straßen wurde eingestellt.
Um Mitternacht wurde in der Mitte des Ortes, vor dem Haus des Kohlmanns Heller, von eini-
gen jungen Burschen in aller Stille eine Eiche gepflanzt, die den Namen „Luther-Eiche“ führen
sollte. Von hier aus gingen die Nachtwächter los und sangen ein Lied zum Reformationsfest.
Das lutherische Pfarrhaus wurde erleuchtet.
Bei Anbruch des Tages weckte der Ton der großen Glocke die Schläfer. Vom Turm wurde
gesungen: „Wie schön leuchtet der Morgenstern“, begleitetvon Blasinstrumenten. Um 8 Uhr
wurde zum ersten Mal mit allen Glocken geläutet. Das war das Zeichen für die Schulkinder,
sich in der Wohnung ihres Lehrers zu versammeln. Sie hatten sich mit Kränzen, Bändern und
der Festmedaille geschmückt. Auch auf den Dörfern kamen dieKinder derart geschmückt
zusammen und wurden mit dem Gesang „Erhalt uns deine Lehr“ und unter Glockengeläut
paarweise durchs Dorf nach Steinbach geführt.
Beim lutherischen Pfarrhaus versammelten sich die Kirchenväter und alle früheren und gegen-
wärtigen Heiligenmeister (etwa 30) in ihren Festgewändernoder kirchlichen Ehrengewändern.
Sie nahmen die Symbole des Festes entgegen: eine von Bildhauer Döll in Gotha verfertigte
Büste Luthers aus Gips, einen Abendmahlskelch, eine schwarzeingebundene Bibel und einen
ebenso eingebundenen Katechismus. Diese wurden in feierlichem Zug zu einem Tisch ge-
bracht, der neben der neu gepflanzten Eiche aufgestellt worden war und mit einem schwarzen
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Tuch behangen war. Zunächst wurden sie mit einem weißen Tuchbedeckt und um den Tisch
zwei Kreise gebildet, ein engerer und ein weiterer.
Beim zweiten Läuten um 8.30 Uhr versammelten sich auf dem Markt die Schulkinder mit
ihren Lehrern und die Schulen der drei eingepfarrten Orte. Im reformierten Pfarrhaus versam-
melten sich die Amtsträger und Pfarrer, in der Gemeindestube im Oberwirtshaus die Schult-
heißen und Gemeindevorstände.
Nach dem dritten Läuten um 9 Uhr traten die Amtsträger aus denHäusern und Pfarrer Lucan
sprach mit kräftiger Stimme einen Morgengruß. Dann bewegtesich der Zug in feierlicher Stille
nach der Mitte des Ortes zu: zuerst die Schulen aus den Dörfern, dann die Steinbacher Schulen,
dann die Pfarrer und weltlichen Amtsträger und schließlichdann die übrige Gemeinde.
Als sich der Zug der Eiche näherte (diese war offenbar aus Anlaß des Festes gepflanzt worden),
öffnete sich der Kreis der Kirchenväter, und die Pfarrer traten an den Tisch. Pfarrer Habicht
junior sprach über die Eiche und die Symbole. Sein Vater nahmdann die Bibel, sein Schwager
Lucan den Kelch und Katechismus und er selbst die Lutherbüste.
Unter dem Gesang des Reformationsliedes „O Herr, dein seligmachend Wort war lang ver-
dunkelt blieben“ und unter dem Geläut der Glocken zog man in die Kirche, die einfach ge-
schmückt war. Die Lutherbüste wurde mitten auf den Altar gestellt, davor die Bibel, rechts
davon der Kelch und links der Katechismus.
Die Amtsträger nahmen vor dem Altar Platz, die Kinder um den Altar. Nach dem ersten Lied
holte Habicht junior eine brennenden Kerze hervor und stellte sie auf ein zierliches Podest
auf dem Altar, zitierte Matthäus 5, Vers 15 und wandte den Spruch auf die Symbole an, die
mit Lorbeer- und Eichenkränzen geziert wurden. Nach dem „Gloria“ sprach der reformierte
Pfarrer Lucan das Eingangsgebet, wobei die beiden Habichtezu beiden Seiten des Altars
niederknieten.
Nach einer Dankkantate sprach Pfarrer Lucan „über den Eifer, der damals vor 300 Jahren die
Reformation belebte“. Er kam auch auf das Lied „Ein feste Burg ist unser Gott“ zu sprechen,
das anschließend gesungen wurde. Die beiden jüngeren Pfarrer schlugen den Festtext in der
Bibel auf und überreichten sie dem älteren Habicht, der damitauf die Kanzel stieg und zu-
nächst Offenbarung 14, Vers 6 kurz durchging und dann den vorgeschriebenen Text Johannes
8,31-32 auslegte.
Er warnte vor unwürdiger Feier des Jubelfestes, fügte eine kurze Erzählung des Lebens Lu-
thers mit ein und schloß mit dem vorgeschriebenen Gebet. Abendmahl konnte angeblich des-
halb nicht stattfinden, weil man ja noch nach Oberschönau mußte. Pfarrer Lucan dagegen
schreibt auch, daß die „besonderen Predigerverhältnisse“es noch nicht gestatten wollten, daß
das Heilige Abendmahl schon an diesem Tage hätte gemeinschaftlich ausgeteilt werden kön-
nen.
Habicht junior sang das Schlußgebet und die Gemeinde antwortete mit einem kräftigen „Amen“,
so als sei diese Sitte schon immer an der Tagesordnung gewesen. Die Pfarrer nahmen dann
die Symbole, trugen sie durch die Kirche auf den Kirchplatz,wo noch „Nun danket alle Gott“
gesungen wurde. Am Nachmittag hielt Pfarrer Habicht seniorden Gottesdienst, die beiden
anderen Pfarrer waren in Oberschönau, wo der Kelch zum gesegneten Gebrauch eingeweiht
wurde und wo die Kirche festlich erleuchtet wurde.
Ruhe und Stille herrschten den ganzen Tag und bis zur Nacht. Inden Wirtshäusern waren nur
kleine Gesellschaften. Nach dem Abendgebet war eine Stundelang das reformierte Pfarrhaus
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erleuchtet. So feierte nicht die lutherische oder die reformierte Gemeinde ein Fest, sondern
alle evangelischen Christen begingen den 300. Jahrestag derReformation. Die Büste Luthers
wurde dann 14 Tage später vom jungen Pfarrer Habicht auf der Kanzel an der Säule aufgestellt.
Dort befand sie sich bis 1945.
Die Feier des Reformationsfestes wurde Anlaß zu einem Versuch, die beiden Kirchen über-
haupt zu vereinigen. Dieser Wunsch war schon im Schreiben vom 8. September ausgedrückt
worden. So unternahm man auch in Schmalkalden einen Versuch.

5.7 Unionsversuch 1817/1818

Die Schmalkalder Pfarrkonferenz arbeitete sogleich einenEinigungsentwurf aus, den die Stein-
bacher Pfarrer aber nur mit der Bemerkung unterschrieben, esdürfe an den Besoldungen nichts
geschmälert werden (von den Gehalt Habicht senior mußte ja auch noch der junge Habicht le-
ben).
Am 15. Januar 1818 wurden den Pfarrern in Schmalkalden die inKassel ausgearbeiteten Ver-
gleichspunkte mitgeteilt. In Steinbach drückten die Kirchenväter ihre Zufriedenheit mit dem
Plan einer Union aus: Sie könnten nichts finden, was gegen diebisherige Form des Glau-
bens oder die Art des Gottesdienstes verstoße. Pfarrer Lucan machte konkrete Vorschläge:
Der reformierte Pfarrer übernimmt allein de Konfirmandenunterricht und die Verwaltung, der
lutherische die Amtshandlungen. Abendmahl müßte in dreiwöchigem Rhythmus stattfinden
(wegen Oberschönau), bei gemeinschaftlichen Dingen hätteder ältere Pfarrer den Vorrang.
Auf einer Synode am 14. September 1818 wurde dann über die „Hanauer Artikel“ beraten,
die dort zu einer Union geführt hatten. Der ältere Habicht schlug dabei vor, beim Abendmahl
möchte man ein Mittelding zwischen Brot und Hostie mit aufgedrucktem Kreuz verwenden.
Aber zu einer tatsächlichen Einigung kam es in der Herrschaft Schmalkalden nicht.
Dadurch erlahmte der Schwung der Begeisterung, der sich nachden Freiheitskriegen ergeben
hatte und der sich auch auf das kirchliche Gebiet ausgedehnthatte. Mit dem Fortschreiten der
Reaktion auf staatlichem Gebiet wurden auch von oben die Unionsversuche abgewürgt. Nur
einzelne Pfarrer setzten sich noch für die Sache ein.
Dennoch wurde noch 1823 von oben angeordnet, die Pfarrer möchten sich beim Predigen
abwechseln, damit die Gemeinden daran gewöhnt werden. Pfarrer Habicht berichtete gleich,
er habe oft mit seinem Schwager Lucan gewechselt, auch bei Beerdigungen und sogar bei
Kindtaufen. Da Lucan kränklich war, sollte Habicht auch dasAbendmahl halten, aber der
reformierte Kirchenvater hintertrieb das. Es wurde aber z.B. reformierte Gemeindeglieder zum
lutherischen Abendmahl zugelassen.
Am Trinitatissonntag 1824 teilten der reformierte PfarrerWepler aus Herrenbreitungen und
der 70jährige Pfarrer Habicht das Abendmahl gemeinschaftlich aus; nachmittags taufte der
junge Pfarrer Habicht in Gegenwart Weplers die Tochter des reformierten Amtssekretärs Fritz.
Doch schon 1825 wurde deutlich, daß die Inspektoren (wohl auf Weisung von oben) gegen
die Union waren und alles nur auf kleiner Flamme weiterkochen lassen wollten. Am 29. Juni
mußten sich die interessierten Pfarrer privat bei einem Kirchenvater in Floh treffen. In Floh
wurde auch der Umschwung deutlich: Im Jahre 1825 hatte man einen „evangelischen Pfarrer“
dorthin gesetzt. Viele Gemeindeglieder begrüßten das und setzten sich aktiv für die Union ein.
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Doch reformierte Gemeindeglieder baten den Steinbacher Pfarrer Kümmel um das reformierte
Abendmahl in Floh, weil sie seit mehr als einem Jahr nicht mehr zum Abendmahl gegangen
waren. Als dann der „evangelische“ Pfarrer Fuckel wieder abberufen wurde, war die Sache
praktisch entschieden.
Jedesmal wenn eine Inspektorenstelle frei wurde, hoffte man wieder, es könne doch noch zu
einer Union kommen. In Steinbach ging es weiter bei den Amtshandlungen hin und her. Doch
1840 beschloß das Konsistorium, daß die Vereinigung „bei den eingetretenen Hindernissen
bis auf Weiteres ruhen soll“. Dabei ist es auch fast 100 Jahregeblieben.

5.8 Bausachen und Visitation 1821/1822

Am 25. Januar 1819 wurde ein neues Eingangstor am Friedhof eingehängt. Am selben Tag
nachmittags wurde die Gattin des Pfarrers Habicht begrabenund als Erste durch dieses Tor
getragen (von den Heiligenmeistern und unter Geleit der Kirchenväter und Lehrer).
In der Nacht vom 2. zum 3. März 1820 erhob sich ein heftiger Sturmwind mit Schneegestöber,
der einige Tage dauerte und viele Dächer beschädigte.
Auch am Pfarrhaus und an der Scheune wurden sehr viele Ziegelherabgerissen und wegge-
schleudert. An manchen Stellen wurde der Schnee fast zwei Meter hoch zusammengetrieben.
Mitte Juni 1821 wurde mit der Reparatur der Kirche begonnen. Auf der Seite nach dem Kan-
torat zu war sie seit etlichen Jahren sehr schadhaft geworden. Durch den eindringenden Regen
waren die Dachpfeiler und die Seitenwand und das Gebälk verfault und auseinander getreten.
Am 6. Sonntag nach Trinitatis, dem 29. Juli, wurde das Innereder Kirche durch den vielen
Regen stark unter Wasser gesetzt, weil das Dach teilweise offen stand. Während des Gottes-
dienstes war das Geplätscher des Regens auf das Gebälk und dieStühle so stark, daß man
kaum sein eigenes Wort verstehen konnte. Dennoch wurde Gottesdienst gehalten. Trotz fast
ständigen Regens konnte im Herbst die Kirchenreparatur vollendet werden. Aber die Orgel,
die schon den ganzen Sommer geschwiegen hatte, konnte nichtrepariert werden, weil das
Geld fehlte.
Zwischen Osten und Himmelfahrt 1822 wurde die Orgel aber nach 30 Jahren wieder einmal
gründlich repariert durch den Orgelbauer Holland aus Schmiedefeld. Sie wurde noch mit zwei
neuen Registern versehen und war nach dem Urteil der Kenner gut ausgefallen. Die Gesamt-
kosten von 230 Gulden mußten von den Gemeinden getragen werden.
Wegen der Kirchenreparatur war die Visitation um ein Jahr verschoben worden. Nun wurde
sie am 9. Sonntag nach Trinitatis, den 4. und 5. August 1822 durchgeführt, verbunden mit dem
50jährigen Amtsjubiläum des älteren Pfarrers Habicht. Er predigte über die Rechenschaft, die
jeder Christ ablegen muß, und versuchte auch über sein Wirkenals Prediger Rechenschaft
abzulegen. Nach der Predigt wurde die Jugend von den Pfarrern geprüft und Inspektor Küm-
mel hielt die Schlußrede (er wohnte übrigens beim lutherischen Pfarrer, weil er wegen eines
Fußleidens schlecht laufen konnte). Nach einer neuen Verordnung war auch der Kreisrat bei
der Kirchenvisitation und der Schulvisitation am nächstenTag zugegen. Bald danach wurde
verfügt, daß keine kleinen Kinder als Paten genommen werdendürfen, wie das in Steinbach
Sitte geworden war (auch 1852 hieß es, daß nur Konfirmierte als Paten in Frage kommen).
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5.9 Moritz Friedrich Kümmel, reformierter Pfarrer, 1825–185 0

Pfarrer Lucan litt seit Pfingsten 1823 unter einer Art Geisteszerrüttung, so daß er in den Ru-
hestand hätte versetzt werden müssen. Zumindest ein Gehilfe wurde nötig. Aber ein mögli-
cher Kandidat wurde vom Konsistorium abgelehnt, weil er dieAnstellungsprüfung noch nicht
abgelegt hatte. Lucan konnte allerdings noch Mitte 1824 seine Predigt durchaus ordentlich
vortragen und auch ein Gespräch führen. Es war wohl mehr eineSchwermut, die ihn befiel. Er
hatte das Gefühl, seiner Aufgabe nicht mehr gewachsen zu sein. Am 21. Oktober 1824 starb
er, am 23. Oktober wurde er beerdigt.
Nach längerer Vakanz wurde der Sohn des Inspektors Kümmel vom Konsistorium gebeten,
die Stelle zu übernehmen. Der Kreisrat aber machte den Vorschlag, die Einkünfte für die
Anstellung eines dritten Lehrers zu verwenden, der dann im Verhinderungsfall den Pfarrer
vertreten sollte. Der Inspektor lehnte aber ab, weil er seinem Sohn schon Hoffnung auf die
Stelle gemacht hatte und weil die Arbeit zu umfangreich war.
Moritz Friedrich Kümmel war der zweite Sohn des reformierten Inspektors Heinrich Küm-
mel in Schmalkalden. Am 11. Juli 1802 wurde er in Schmalkalden geboren, besuchte das
reformierte Lyzeum in Schmalkalden und studierte drei Jahre in Marburg. Dort machte er am
27. September 1824 sein erstes (Universitäts-) Examen und am 1. Februar 1825 sein zweites
(kirchliches) Examen in Kassel.
Am 10. August 1825 wurde er auf die reformierte Pfarrstelle in Steinbach berufen, am 30. Sep-
tember ordiniert und am 1. Sonntag nach Trinitatis eingeführt. Vom 29. September 1828 bis
30. Juli 1940 war er zugleich Rektor der Knabenschule und hielt auch täglich dort Unterricht.
Er unterrichtete eine aus Jungen und Mädchen gemischte Oberklasse in Religion und Deutsch.
Er gab das dann aber wieder auf, weil er keine Vergütung für dieses „Rektorat“ erhielt.
Nach dem Urteil eines späteren Pfarrers war er ein „Sitten- und Haushaltsprediger, der von
Christus, dem Gekreuzigten, nicht viel wissen wollte“, Er wurde aber von der Gemeinde hoch
geachtet. Berühmt war er durch sein außerordentlich gutes Namens- und Zahlengedächtnis,
denn er wußte die Vor- und Zunamen und Geburtstage der meisten Gemeindeglieder.
Am Pfarrhaus wurde in seiner Zeit viel gebaut. Es war sehr zweckmäßig eingerichtet und eines
der schönsten in der Inspektur. Im Jahre 1834 wurden nach einigem hin und her das Waschhaus
und der Backofen abgerissen. Gewaschen wurde nun in der Kücheim Haus und gebacken
im Gemeindebackhaus. In jener Zeit entspann sich auch ein Streit um die Besoldung. Die
Gemeinde wollte nicht zahlen, vor allem der Wert der Grundstücke und des Besoldungsholzes
war umstritten.
In den Jahren seit 1829 entspann sich ein Streit um die Grundstücksgrenze nach dem Haus
Hauptstraße 134 zu. Schließlich einigte man sich an Ort und Stelle und setzte neue Steine.
Etwa zwei Ruthen kamen wieder zum Pfarrgarten, aber auch der Nachbar behielt seinen Weg
zum Wasser der Hasel. Bis zum Jahre 1836 wurden noch Schreibenhin und er gewechselt,
zuletzt nur noch über die Bezahlung der Gebühren, bis dann einSteuerinspektor auf die Ein-
ziehung der letzten 3,5 Groschen verzichtete.
Pfarrer Kümmel wurde im Mai 1850 auf die reformierte Pfarrstelle in Floh versetzt, wo er am
2. Februar 1863 (oder 1864) starb.
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5.10 Kirchenrenovierungen 1829 und 1837

Im Jahre 1829 mußte der Kirchturm und besonders der Knopf zumdritten Mal repariert wer-
den. Schieferdecker waren Kilian Mayenkranz aus Walldorf,der nur zwei Jahre als Handlan-
ger bei einem Schieferdecker gearbeitet hatte, und der Strumpfmacher Franz Peter Diby, der
1808 in Flensburg geboren wurde, aber in Steinbach aufwuchs(seine Mutter war aus Ober-
schönau gebürtig). Er legte zu aller Bewunderung ohne die geringste Ausbildung am Stein-
bacher Turm die erste Probe seine Geschicklichkeit ab. Am 8.September, dem Tag nach dem
jährlichen Kirchweih-Markttag, wurde der Knopf wieder aufgesteckt. Für eine neuerliche Re-
paratur der Turmfahne wurde 1837 gesammelt. Topf und Sonne sollten neu vergoldet werden.
Die Listen der Spender befinden sich noch heute im Turmknopf.
Franz Peter Diby besserte den Turm aus, strich das Achteck über dem Umgang mit Weiß und
Gelb, brachte Scheinfenster an und vergoldete Knopf und Fahne. In der Eile vergaß allerdings,
die Kapsel mit den Urkunden wieder in den Turmknopf zu legen,als dieser am 23. Oktober
wieder aufgesteckt wurde. Am 5. Juni 1840 (oder 1848) stürzte er bei einer Reparatur der
Kirche in Brotterode ab und war sofort tot. Am 6. November 1840(oder 1848) legte der
Schieferdecker Kilian Mayenkranz aus Walldorf die Kapsel wieder in den Knopf.

5.11 Friedhöfe 1829

In Rotterode wurde zuerst der Wunsch laut, einen eigenen Friedhof zu haben. Man wollte
auch weiter dem Pfarrer die volle Gebühr zahlen, selbst wennder Lehrer die Beerdigung
halten sollte. Wenn der Pfarrer aber selber käme, sollte er ein besonderes Wegegeld erhalten.
Nur der (Steinbacher) Kantor und Organist sollten keine Gebühren mehr erhalten (nur noch
die damaligen Stelleninhaber), sondern der Lehrer, der dann in Rotterode spielt.
Die Inspektoren schlugen vor, dann gleich in Altersbach undUnterschönau eigene Friedhöfe
anzulegen. Sie wiesen auch darauf hin, daß für den Pfarrer Schwierigkeiten entstehen könnten,
weil er dann unter Umständen in fünf Orten Beerdigungen zu halten hätte. Zumindest müßten
Steinbach und Oberschönau den Vorrang haben, bei den anderen Orten sollte es nach der
Reihenfolge der Anlage der Friedhöfe gehen.
Damit mußten sich die Leute auf den Orten abfinden, die schon manchmal ungehalten waren,
wenn der Pfarrer wegen anderer Dienste am Sonntag ablehnte (Sie sagten dann etwa: „Wer
nicht arbeitet, den brauche ich auch nicht zu lohnen“).
Der Friedhof in Rotterode wurde am 5. Juli 1829 angelegt und 1845 und 1900 erweitert. Auch
Altersbach erhielt 1829 einen Friedhof, für dessen Erweiterung 1861 Land der Schulstelle
gebraucht wurde. Vorher wurden die Toten aus den Dörfern in Steinbach beigesetzt. Dann
wurde die Hauptkirche oder die Friedhofskirche für Leichenpredigten benutzt (am Sonntag
meist mit dem Nachmittagsgottesdienst verbunden). Steinbacher Beerdigungen wurden nur
bei schlechtem Wetter oder bei Doppelbeerdigungen in der Friedhofskirche vorgenommen.
Auf dem Steinbacher Friedhof waren einige Mißstände eingerissen. Im Jahr 1826 wurde v6m
Kreisrat gerügt, daß bei einer Beerdigung ein Junge barfuß und „fast bedeckungslos“ das
Kreuz getragen habe. Im Jahre 1837 trugen bei der Beerdigung des zweijährigen Kindes eines
ehemaligen Soldaten einige gerade auf Urlaub in Steinbach weilende Soldaten den Sarg. Sie
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waren allerdings ziemlich betrunken und nur ein gewöhnlicher Soldat gab so die Kommandos,
daß die Leute lachen mußten. Daraufhin wurde das Begleiten von Leichen durch Soldaten in
Uniform verboten.
Die Anschaffung eines allgemeinen Leichentuches wurde 1846 abgelehnt. Zwar hatte jede
Zunft ein eigenes Tuch. Aber ein Einwohner wie der SchreiberWerner gehörte ja keiner Zunft
an und konnte nur unter Schwierigkeiten und für Geld das Tuchder Nagelschmiedezunft lei-
hen.
Auch mit den „Parentationen“ (vgl. Seite 45) gab es Schwierigkeiten. Seit 1839 mußten die
Lehrer den Text vorher dem Pfarrer vorlegen. Am 13. August 1862 wurden dann Grundsätze
für das Aufstellen der Personalien festgelegt: Es werden nur die Personalien und höchstens
noch besondere Schicksale genannt. Über den Glaubensstandund sittlichen Wert des Verstor-
benen durfte nichts gesagt werden; blumiger Stil, Sentenzen und erbauliche Betrachtungen
wurden verboten. Der Pfarrer durfte Änderungen anbringen und notfalls den Lebenslauf auch
selber verfassen (der Lehrer lieferte dann nur das Materialund erhielt auch die Gebühr dafür).
Bei Beerdigungen pflegte der Pfarrer aber nur dann die Leichen zu begleiten, wenn dies ge-
wünscht wurde, besonders wenn er eine Leichenrede am Grab oder eine Leichenpredigt in der
Friedhofskirche (auf den Dörfern im Betsaal) halten sollte.Sonst nahm der Lehrer die Beer-
digung vor, aber auch wenn der Pfarrer verhindert war (so geschah es noch am 20. November
1909 durch Kantor Leyh in Altersbach).

5.12 Kastenschluß 1828

Im Jahre 1827 beschwerte sich der Kantor Rommel bei den Inspektoren, daß man bei der Prü-
fung der Kirchenrechnung in seiner Stube allerhand Unruhe verursacht habe und eine Mahlzeit
gegeben habe, was doch durch Gesetz verboten sie. Der Pfarrer entgegnete, das sei immer so
gewesen, früher habe man zwei Tage gefeiert. Die Unkosten hätten sie - wie üblich - aus der
Kirchenkasse genommen.
Im nächsten Jahr wurde Rommel nicht mehr eingeladen, und man versammelte sich bei dem
Kastenmeister Wilhelm. Anwesend waren die Pfarrer, der Organist, die Kirchenväter, die Hei-
ligenmeister (auch von den Dörfern). Das Fest dauerte den ganzen Tag (bis 22 Uhr), denn
man mußte Unsummen von Kupfergeld zählen (wohl vom ganzen Jahr). Deswegen mußte
auch tüchtig gegessen werden. Erst 1862 wurde die Mahlzeit durch freiwilligen Verzicht der
Beteiligten abgeschafft.

5.13 Gedenktag der Übergabe der Augsburgischen
Konfession

In Schmalkalden wurde der Gedenktag am 25. Juli begangen, inSteinbach aber auf den Sonn-
tag (27. Juni) verlegt. Der Ort und die Kirche waren mit Kränzen geschmückt, auch auf den
Dörfern wurden Ehrenbogen angebracht.
Eine weißseidene Fahne und ein Altarkreuz wurden gestiftet. Vom Markt ging eine große Pro-
zession zur Kirche, wo beide Pfarrer feierliche Festgottesdienste hielten. Kantor Rommel hatte
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eine Kantate komponiert. Es herrschte eine große kirchliche Begeisterung. Am anderen Tag
machte die Schuljugend eine Ausflug nach dem Köpfchen, wo auch die Eltern sich einfanden.
Danach zog man zur Kirchenlinde, wo die Jugend bis zur Abenddämmerung tanzte.
Auch der Plan einer Union der beiden Konfessionen wurde wieder lebendig.
Vierzehn Geistliche stellten ein Programm auf, nach dem dieUnion eingeleitet werden sollte.
Doch eine Eingabe an das Konsistorium wurde aus nichtigen Gründen abgelehnt: Bei einer
Union sei eine Änderung der Liturgie notwendig und darüber könne nur eine Generalsynode
befinden. Es wurde den Pfarrern verboten, für die Union zu wirken und gemeinschaftliche
Gottesdienste zu halten (als dann 1866 Kurhessen an Preußenfiel, setzte eine entgegengesetzte
Bewegung unter den Pfarrern ein: dann waren sie gegen die Union).

5.14 Kirchliche und sittliche Verhältnisse

Unter den in den Jahren 1820 bis 1830 geborenen reformiertenKindern wurden zehn Prozent
unehelich geboren. Der Pfarrer mußte sie melden, weil sie einen Vormund brauchten. Damit
auch ja niemand vergessen ging, wurden 1830 für alle Gemeinden neue Kirchenbücher ausge-
geben. Ab 1849 mußten Kirchenbuchduplikate an die Verwaltungsämter eingereicht werden,
ab 1867 auch für die Militärstammrolle.
Es kam aber auch zu manchen wilden Ehen, weil den armen Leutendas Heiraten sehr er-
schwert wurde: Wer nicht ein bestimmtes Einkommen oder einen gewissen Besitz vorweisen
konnte, durfte nicht heiraten. In Steinbach allerdings waren die Verhältnisse noch so einiger-
maßen.
Doch kam es trotz Verbots 1852 wieder zu „unsittlichen Spinnstuben“. Dabei wurde nicht nur
mit den. Spinnrädern gesponnen, sondern auch gezecht und getanzt und sonstige Üppigkeit
und Mutwillen getrieben. Dadurch wurden nach Meinung der Obrigkeit Zeit und Geld ver-
geudet und die Sittlichkeit untergraben. In der Kirche wurden die Einwohner entsprechend
belehrt, der Bürgermeister sollte Zuwiderhandelnde anzeigen.
Es herrschte seit vielen Jahren konfessioneller Frieden. Amtshandlungen wurden auch von
dem jeweils anderen Pfarrer verrichtet (Hausabendmahle).Auch die Gottesdienste wurden
immer von beiden Gemeinden besucht. Bei Trauungen richtete man sich nach der Konfession
des Ehemannes.
Abendmahlsgottesdienste waren an den hohen Festtagen (in Oberschönau an den zweiten
Festtagen) und alle 14 Tage, wenn der lutherische Pfarrer den Vormittagsgottesdienst hatte.
Am Vortrag war eine Vorbereitung mit kurzer Predigt, Gebet oder Lied und der Entrichtung
eines Beichtgeldes. Dieses wurde keineswegs als anstößig empfunden und stellte eine der si-
chersten Einnahmen des Pfarrers dar. Seit einigen Jahren war auch ein Armenabendmahl an
den Quartalsbettagen eingeführt, das sichtbare Rührung hervorrief und einen segensreichen
Erfolg hatte.
Seit 1819 war die Konfirmation auf höheren Befehl auf Pfingstenverlegt worden. Dabei wur-
de auch zugleich das Abendmahl ausgeteilt (bei den Reformierten war das bisher nicht üb-
lich), woran auch die Eltern und einige andere Personen teilnahmen. Mit Genehmigung des
Konsistoriums wurde ab 1832 die Konfirmation auf den Nachmittagsgottesdienst am Sonntag
Trinitatis verlegt (in Oberschönau seit 1800 am ersten Pfingsttag.
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Im Jahre 1856 wurde sie allgemein auf den Sonntag nach Osterngelegt, in Steinbach aber war
sie eine Woche später, weil nur dann lutherischer Vormittagsgottesdienst war. Die Prüfung war
ein bis drei Tage vorher, am Vorabend war Beichte, mit der Konfirmation wurde gleichzeitig
Abendmahl ausgeteilt.
Die Kirchenväter hatten schon seit 1843 die Befreiung von allen kommunalen Lasten bean-
tragt, weil ihr Amt mit einem ziemliche Zeitaufwand verbunden sei. Auch der übliche Tuch-
mantel für die Kirchenväter verursachte nicht unbedeutende Kosten.
Früher waren sie von den Gemeindediensten wie z.B. Nachtwachen befreit. Jetzt drohten sie
mit Niederlegung ihres Amtes, wenn ihnen nicht wenigstens das wieder gewährt würde. Sie
erhielten zwar kein Recht, wurden aber in der Praxis nicht mehr zu Nachtwachen eingeteilt.
Bei der Visitation am 9. November 1834, zu der Pfarrer Kümmel predigte, wurde der Gemein-
de wahre Gottesverehrung bescheinigt. Die Gemeinde klagteaber über die Vernachlässigung
der Heilighaltung des Sonntags: Die neuen Vorschriften über Sabbatvergehen seien noch nicht
bekanntgemacht worden, die Polizei könne nicht einmal die Schuljugend in den Schranken der
gegenwärtigen Ordnung halten.
Lesegottesdienst gab es in Steinbach nur, wenn der Pfarrer einmal verhindert war. Auf den
Dörfern aber wurde jeden Sonntag und auch in der Woche gelesen. Die Lehrer legten die Lese-
predigten nie den Pfarrern zur Genehmigung vor. Schon 1835 wurden die Pfarrer angewiesen,
genaue Aufsicht über die Lesegottesdienste zu halten und sogar die Lieder vorzuschreiben.
Am 4. August 1851 wurde dann ein Regulativ (Ordnung) für die Betstunden erlassen: Nach
einem kurzen Gebet sind nur längere Bibelstücke zu verlesen.Danach kommt ein längeres
Gebet, vor allem das Betstundengebet „O großer und heiliger Gott“. Predigten dürfen nur aus-
nahmsweise verwendet werden, in der Regel nur dann, wenn der Pfarrer im Vormittagsgottes-
dienst vertreten werden soll. Aber auch dann sind die Erbauungsbücher genau festgelegt (z.B.
Rambach und Arnd). Bei zwei bis fünf Thalern Strafe ist es untersagt, freie Vorträge zu hal-
ten. Die Lektoren müssen sich sonnabends zwecks Festlegungder Lesungen und Gebete beim
Pfarrer einfinden.
Im Jahre 1839 wollte Pfarrer Kümmel in Oberschönau das neue Gesangbuch einführen, weil
die alten Gesangbücher zu schadhaft waren. Da aber ein neuesGesangbuch in Vorbereitung
war, unterblieb es wieder. Man wünschte zumindest, daß in das neue Gesangbuch auch „geist-
liche Berglieder“ aufgenommen werden, die die Bergleute vor und nach der gefährlichen Ar-
beit singen. Im Jahre 1844 wurde immerhin die Neuauflage des Becker’schen Choralbuchs
von Wiegand eingeführt.
Wegen der großen wirtschaftlichen Not kam das Problem der „Armenpflege“ in Sicht. Zu-
nächst ging es nur um Einzelpersonen, vor allem um Waisenkinder, die seit 1839 auf öffent-
liche Kosten (mit einem Zuschuß des Kirchenkastens) in einer Familie verpflegt wurden. Seit
1841 diente das Glockenhaus als Aufenthaltsort für arme, kranke und gebrechliche Personen.
Die Pfarrer sollten die Leute ermahnen, den allgemein Notstand als Heimsuchung Gottes zu
erkennen und nicht durch trotziges und arbeitsscheues Wesen die Ungunst der Verhältnisse
noch zu steigern.
Nachdem am 9. März 1846 für Stadt und Kreis Schmalkalden eineZweigverein der Gustav-
Adolf-Stiftung gegründet worden war, wurde Pfarrer Kümmelgebeten, auch einen Ortsverein
in Steinbach-Hallenberg zu gründen. Am 16. Juli 1846 trugensich auch 62 Gemeindeglieder
in die Mitgliederliste ein.
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Am 28. April 1847 legte der Gesangverein unter dem Dirigenten Matthäus Werner seine Sta-
tuten zur polizeilichen Genehmigung vor. Im Jahre 1847 war Kantor Münch der Vorsitzende.
Der Verein hat auch einmal zu einer Beerdigung gesungen. Dieser Verein veranstaltete auch
1848 erstmals einen Tanz am Sonntag nach dem (Nachmittags-)Gottesdienst.

5.15 Ludwig Lappe, reformierter Pfarrer, 1850–1853

Die reformierte Pfarrstelle sollte zunächst vikarisch versehen werden. Der Pfarrerkonvent be-
willigte 200 Thaler (von dem Gesamtpfarrstellen-Einkommen von 300 Thalern) für eine Vi-
kar. Der Pfarrverweser Lappe in Vernawahlhausen wurde gebeten, die Pfarrstelle zunächst zu
übernehmen.
Er wurde am 11. September 1813 in Breitenbach am Herzberg als Sohn des Amtmanns Lappe
geboren. Er besuchte das Gymnasium in Hersfeld, studierte in Marburg und Göttingen von
1835 bis 1837, war neun Jahre Hauslehrer bei Herrn von Baumbach in Kirchhain.
Danach war er vier Jahre Pfarrgehilfe in Vernawahlhausen (bei Karlshafen). Dann war er aber
längere Zeit krank. Am dritten Sonntag nach Pfingsten 1850 predigte er erstmals in Steinbach.
Er verlangte sofort besseres Besoldungsholz, forderte die Geldeinnahmen aus der Oberschö-
nauer Wirtschaft an und trieb die Reparaturen am Pfarrhaus voran.
Weil er von Gemeindegliedern darum gebeten wurde, bewarb ersich auch offiziell um die re-
formierte Pfarrstelle in Steinbach. Am 31. Oktober wurde diese ihm übertragen. Am 1. Sonn-
tag nach Trinitatis wurde er eingeführt. Seine Bemerkungen zur Gottesdienstordnung konnte
er aber nicht näher ausführen „wegen der Störungen, die mit der hiesigen Kirmes verbunden
sind“.
Er wurde als „entschiedener und kräftiger Zeuge des Glaubens“ beurteilt. Schon 1853 wurde
er nach Gottsbüren (südlich von Karlshafen) versetzt, wo erdann auch Metropolitan wurde.
An Kantate hielt er seine Abschiedspredigt. Er starb am 13. März 1882 als Metropolitan in
Waldau bei Kassel.

5.16 Kirchsäle

In Rotterode wurde der Kirchsaal 1850 repariert für über 100 Thaler, die durch eine Gesamt-
kollekte aufgebracht wurden. Zwei blaue Vorhaltetücher für das Abendmahl wurden 1859 ge-
kauft und 1860 das Kruzifix vom Magdalena Motz gestiftet. Fürden Lehrer wurde im gleichen
Jahr ein Chormantel angeschafft
In Altersbach wurde ein neues Schulgebäude mit Kirchsaal erbaut. Der Turm wurde mit einer
Glocke und einer Uhr mit Doppelschlagwerk versehen. Man begann mit dem Bau im Jahre
1851 und vollendete ihn im Herbst 1852. Die Einweihung erfolgte durch Pfarrer Peters und
den Pfarrgehilfen Daube. Der Lehrer Eck fertigte handschriftlich ein neues Choralbuch für den
Betsaal an. Die Orgel wurde 1854 fertig, ein Taufbecken und ein Klingelbeutel wurden ange-
schafft. Die Emporen wurden erst 1874 durch Zimmermeister Luck in Steinbach eingebaut.
Die Gemeinde war damals die wohlhabendste im Kirchspiel. Sie wünschte nun aber auch, daß
viermal im Jahr Abendmahl gehalten und der ganzen Gemeinde dazu Zutritt gewährt würde
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(bisher nur Alte, Kranke und Schwangere; die anderen sollten nach Steinbach gehen). Der
Antrag wurde jedoch wegen Überlastung des Pfarrers abgelehnt.

5.17 Conrad Peters, reformierter Pfarrer, 1853–1859

Als Sohn eines Küsters wurde Johann Conrad Peters am 2. Juli 1814 in Karlshafen geboren.
Von 1838 bis 1841 studierte er in Marburg und war dann Hauslehrer in Obergrenzebach. Das
zweite Examen legte er am 20. September 1843 ab, ordiniert wurde er am 22. September 1843
in Kassel.
Schließlich war er Pfarrgehilfe in Spießkappel und Oberweimar (bei Marburg). Als Pfarrer in
Zimmersrode (Amt Jesberg) wurde er nach Steinbach berufen und traf Mitte September dort
ein. Am 11. September wurde er eingeführt und hielt auf den Tag genau nach sechs Jahren
seine Abschiedspredigt am 11. September 1859. Er wurde Pfarrer in Niedenstein, wo er am
27. Februar 1868 verstarb. Er war Studienfreund des lutherischen Pfarrers Luck.
Der Plan des lutherischen Pfarrers, mit der reformierten Pfarrstelle das Amt des Rektors der
sehr umfangreichen Schule zu verbinden, wurde wieder fallengelassen, um die Besetzung der
sowieso verrufenen Pfarrstelle nicht zu erschweren.
Pfarrer Peters wirkte als treuer Zeuge Jesu Christi zum reichen Segen der Gemeinde. Er er-
wirkte ein Verbot, schon an den Sonntagabenden die Arbeit inden Eisenhämmern zu beginnen.
Zum Teil hatte man schon um 15 Uhr begonnen, jetzt durfte es erst ab Mitternacht sein. An
Abendmahlssonntagen dufte kein Tanz sein, und sonst am Sonntag auch nur mit Genehmi-
gung des Pfarrers. Nach langen Kämpfen durfte er auch in den reformierten Gottesdiensten
das neu gestiftete Kruzifix auf den Altar stellen. Er rief denQuartalsbettag wieder ins Leben.
Dieser wurde von den beiden Pfarrern abwechselnd gehalten und durch ein anschließendes
Presbyterium beider Konfessionen ergänzt.

5.18 Pfarrstellenbesetzung 1850–1855

Pfarrer Habicht war schon 1850 infolge geistiger und körperlicher Anstrengung von einem
Schwindel befallen worden und mußte vorerst jede Anstrengung meiden. Da auch Pfarrer
Lappe schwer erkrankt war, wurde der Kandidat Breunung aus Brotterode zu Hilfe geholt,
obwohl er noch nicht das Staatsexamen hatte.
Aus eigenem Antrieb baten 316 Gemeindeglieder darum, er solle doch die Pfarrstelle über-
nehmen. Er hatte sich jedoch schon in Schmalkalden beworbenund sollte am 2.Christtag dort
die Probepredigt halten. Er blieb aber noch bis Frühjahr 1851 in Steinbach, weil er Pfarrer
Habicht nicht allein lassen wollte.
Mitte des Jahres war Habicht aber wieder soweit hergestellt, daß er seinen Dienst mit Mühe
verrichten konnte. Dennoch trug er sich mit dem Gedanken, sich in den Ruhestand versetzen
zu lassen. Doch die Besetzung der Pfarrstelle wäre dann sicher schwierig gewesen, weil dem
Ruheständler ein Viertel des Pfarrstelleneinkommens zustand.
Am 21. August 1851 genehmigte das Konsistorium, daß der Hilfspfarrer Daube aus Fran-
kenberg, damals in Niederaula tätig, den Pfarrer Habicht unterstützte gegen ein Entgelt von
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150 Thalern und freie Station. Ein genauer Vertrag mit Pfarrer Habicht wurde abgeschlossen.
Daube hatte praktisch alle Aufgaben eines Pfarrers wahrzunehmen.
Habicht feierte im Oktober 1852 noch sein 50jähriges Amtsjubiläum und predigte dazu selber.
Von den Gemeinden wurde ihm ein silberner Pokal verehrt. Am 17. Dezember 1853 starb er,
nach nur elfstündiger Krankheit. Am 20. Dezember wurde er beerdigt.
Daube versah die Pfarrstelle weiter und erhielt die Vergütung aus dem Pfarrstelleneinkommen.
Er bewarb sich dann auch um die Pfarrstelle. Es gab aber auch andere Bewerber aus dem Kreis.
Bei der Wahl am Sonntag Okuli, dem 19. April, fielen 292 Stimmenauf Daube und 223 auf
den Pfarrer Luck, der aus Kleinschmalkalden stammte und inzwischen Pfarrer in Rodenberg
war. Luck war schon 40 Jahre alt und hatte sich schon viermal im Kreis beworben. Er wurde
dann in Steinbach eingesetzt, weil er wenig Aussicht hatte,anderswo angenommen zu werden
(überall wurden zunächst die Einheimischen bevorzugt).

5.19 Johann Christian Luck, 1854–1855

Am 13. August 1814 wurde Johann Christoph Luck als Sohn eines Müllers in Kleinschmal-
kalden geboren. Vier Jahre besuchte er das Gymnasium in Gotha und dreieinhalb Jahre die
Universität Marburg. Dann war er mehrere Jahre Hauslehrer in der Nähe von Marburg und in
Kaub. Sein Anstellungsexamen bestand er m 1. Dezember 1843 in Kassel mit „ziemlich gut“.
Seit Dezember 1846 war er Pfarrgehilfe bei einem ganz alten Pfarrer (1854 war dieser 88 Jahre
alt!) in der Stadt Rodenberg in der Grafschaft Schaumburg. Erst als Daube ihm zu sagte, dort
sein Nachfolger zu werden, ließ er sich am 11. Juli 1854 in Kassel verpflichten. Am 16. Juli
1854 war die Einführung in Steinbach. Aber schon am 19. April1855 starb Luck an Typhus.
Am Sonntag, dem 22. April, wurde er beerdigt, kurz vor der geplanten Konfirmation.

5.20 Konrad Hattendorf, 1856–1869

Um die freie Pfarrstelle bewarben sich vier Bewerber, darunter der Pfarrer Daube (jetzt Ro-
denberg) und der Pfarrgehilfe Hattendorf. Bei der Wahl am 1. Juli 1855 erhielten Hattendorf
und Pfarrer Stünkel aus Kassel die meisten Stimmen. Ernanntwurde Johann Heinrich Conrad
Hattendorf. Er wurde am 4. März 1821 in Kreuzwiehe bei Nenndorf (Grafschaft Schaumburg)
geboren als Sohn eines Tischlermeisters. Nach der Dorfschule in Großnenndorf war er Schüler
des Rektors Meier in Rodenberg (18349) und von 1835 bis 1842 besuchte der das Gymnasium
in Rinteln. Am 21. Mai 1842 wurde er in die Universität Marburgeingeschrieben und macht
am 27. August 1845 dort sein Erstes Examen. Am 10.Dezember 1845 bestand er in Rinteln die
Kandidatenprüfung. Danach war er einige Jahre Hauslehrer bei der Familie von Stockhausen
in der Nähe von Trendelburg.
Er heiratete eine der Töchter der Familie. Allerdings wußtesie nicht immer, was sich für eine
Pfarrfrau gehört, und konnte auch nicht besonders wirtschaften; aber sonst war die gutmütig.
Am 28. August 1850 bestand Hattendorf in Kassel die Anstellungsprüfung mit „gut“. Am 8.
September wurde er ordiniert. Er machte auch das Rektoratsexamen, war aber dann ununter-
brochen im Pfarramt tätig. Zunächst verwaltete er als Pfarrgehilfe nacheinander fünf Pfarreien
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völlig selbständig. Ehe er nach Steinbach kam, war er Hilfspfarrer an der Unterneustädter Kir-
che in Kassel. Am Dienstag, dem 9. Oktober, wurde er in Kasselverpflichtet und kam Mitte
des Monats nach Steinbach. Eingeführt wurde er am 21. Oktober 1855.
Er besaß eine Predigtgabe und war oft sehr geistreich. Die Zahl der Gottesdienstbesucher
nahm zu. Er besaß eine tüchtige theologische Bildung und einen entschieden lutherischen
Standpunkt. Durch seine Auslegung des „Hohenliedes Salomonis“ wurde er in gelehrten Krei-
sen bekannt. In Gesellschaft trank er gern einmal ein Glas zuviel und hielt dann nicht immer
den rechten Takt ein. Er ging ins Kasino und zum Gesangvereinder Lehrer.
Aber er konnte darauf hinweisen, daß sein Kollege Raßmann viel häufiger ging, nur in letzter
Zeit habe dessen Frau ihn nicht mehr gelassen. Im Jahre 1869 wurde er nach Niederasphe bei
Marburg versetzt, wo er am 19. Mai 1879 starb.
Von ihm wurde die Sitte des Anbrennens von Wachskerzen beim Abendmahl wieder einge-
führt. Die Zünfte gaben dafür das „Wachsgeld“. Bei der Konfirmation 1856 brannten zum
ersten Mal wieder Kerzen, wie das z.B. in Schmalkalden üblichwar. Außerdem wurden zwei
Altarleuchter und ein geschnitztes Hostienkästchen mit einer Abbildung des Abendmahls von
Konfirmandeneltern gestiftet. Es ist heute noch in Gebrauch, ein Duplikat des Kästchens be-
findet sich in den USA.
Im Jahre 1859 gründete Hattendorf einen Missionsverein, indem sich sogleich 70 Gemein-
deglieder sammelten. Vierwöchentlich hielt er Missionsstunden nach dem Nachmittagsgottes-
dienst. Seit 1860 setzte er sich auch für eine eigenes Missionsfest in Steinbach ein. Dieses
wurde 1862 genehmigt mit der Bedingung, daß dadurch das Inspekturfest nicht geschädigt
werden dürfe. Seit 1859 gab es auch die „Lichterkirche“, einen Morgengottesdienst bei Ker-
zenlicht am Ersten Christtag.
Einen schweren Streit gab es um das „Katechismusbeten“, also das Hersagen von Katechis-
musstücken durch zwei Konfirmanden im Gottesdienst. Hattendorf ordnete es zunächst als rein
lutherische Sache auf den Dörfern an, ohne seinen reformierten Kollegen davon zu verstän-
digen. Dieser aber untersagte prompt den Lehrern, ab 1. Advent 1858 die gemeinschaftliche
Gottesdienstordnung zu verändern.
Hattendorf behauptete, es handelte sich um eine rein lutherische Einrichtung, die erst vor un-
gefähr zehn Jahren eingeschlafen sei. Er wollte diese Sittewiederbeleben und damit das Braut-
und Patenexamen unterstützen. Der reformierte Pfarrer Peters aber hielt das Katechismusbeten
für überflüssig, weil der Katechismus in der Schule gelernt werde.
Besonders umstritten war auch die Frage, ob die Betstunden rein lutherisch oder eher gemein-
schaftlich seien. Schon 1732 bei dem Streit zwischen den Pfarrern Avenarius und Eberhard
heiß es: „Hier ist alles gemeinschaftlich“. Die beiden Inspektoren waren sich in dieser Sache
auch nicht einig.
Schließlich entschied das Konsistorium, die Gottesdienste in Oberschönau seien gemeinschaft-
lich. Pfarrer Hattendorf hätte eine so erhebliche Änderungder Gottesdienstordnung nicht ei-
genmächtig vornehmen dürfen, sondern erst die Genehmigungdes Konsistoriums dafür einho-
len müssen. Die Pfarrer sollten sich zwar laut Kirchenordnung um den Katechismus kümmern,
aber Schulkinder seien doch wohl nicht dazu geeignet, die Gemeinde zu belehren.
Obwohl bei der Visitation 1856 das gute Verhältnis der Pfarrer untereinander hervorgehoben
wurde, war das Zerwürfnis der Pfarrer offenbar tief und erregte Anstoß in der Gemeinde.
Nach Meinung des Inspektors Habicht bestand aber wenig Aussicht, das kollegiale Verhältnis
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wieder herzustellen.
Denn dazu kamen gerade in jener Zeit Streitigkeiten wegen Übertritten zur reformierten Ge-
meinde. Pfarrer Peters hatte die Familie Stötzer in die reformierte Gemeinde aufgenommen,
ohne einen Entlaßschein des lutherischen Pfarrers zu haben. Man konnte übertreten, mußte
aber seinem bisherigen Pfarrer stichhaltige Gründe angeben (1892 trat allerdings ein Leh-
rer in Unterschönau zur lutherischen Kirche über, ohne das vorher dem reformierten Pfarrer
anzuzeigen). Hattendorf hatte aber jenes Gespräch hinausgezögert, weil eine persönliche Ver-
stimmung mit der betreffenden Familie vorlag.
Meist schlug man den Ehepartnern vor, daß einer gastweise amAbendmahl der anderen Kirche
teilnahm. Seit 3. Juli 1799 konnte n Eheleute gemischter Konfession bei beiden Gemeinden
das Abendmahl empfangen. Allerdings wurde auch der Verdacht geäußert, sie nähmen dieses
Recht nur in Anspruch, wenn sie etwas gegen ihren Pfarrer hätten (1885 waren es auf jeder
Seite sechs Personen). Beim Tod des Ehepartners mußte man wieder bei seiner eigentlichen
Kirche zum Abendmahl gehen.
Dazu kam noch eine Beschwerde des Kirchenvaters Neues aus Oberschönau, Pfarrer Hatten-
dorf habe Pfarrer Peters in der Predigt angegriffen. Allerdings ergab sich dieser Eindruck nur
rein zufällig, denn Pfarrer Hattendorf konnte ja nicht wissen, was Peters am Vorsonntag gesagt
hatte.
Schwierigkeiten gab es oft bei der Taufe von Kindern. Nach der Verordnung vom 13. April
1853 hatten alle Kinder der Konfession des Vaters zu folgen,falls dieser nicht bis zum siebten
Lebensjahr etwas anderes bestimmte. Zwischen dem 7. und 14.Lebensjahr konnte nicht ge-
wechselt werden. Über die endgültige Konfession entschieddann aber erst die Konfirmation.
Manche Kinder wurden lutherisch getauft, um nicht zweierlei in der Familie zu haben und um
in der Schule nicht isoliert zu sein: Dort wurde ja nur der lutherische Katechismus gelehrt, der
Pfarrer aber verlangte nachher den reformierten Katechismus. Pfarrer Hattendorf trat immer
für die Rechte der lutherischen Kirche ein und konnte nicht indie „verwischende Union“
einwilligen. Er wollte aber niemanden von der reformiertenGemeinde herüberziehen, betonte
er.
Nur als man ganz Oberschönau reformiert machen wollte, da hat er zugeschlagen, wie er
am 17. Februar 1866 bekannte. Da machte es ihm auch nichts aus, in Vorträgen über die
Wiedertäufer zu sagen, die reformierte Abendmahlslehre verhalte sich zur lutherischen wie
ein Heller zu einem Dukaten.
Daraus ergaben sich dann die Verwicklungen wegen des Katechismusbetens und die Streitig-
keiten mit dem Lehrer Koch in Oberschönau. Nachdem er dreimal von reformierter Seite zu
Unrecht angeklagt wurde, beschloß er, sich nach einem neuenWirkungskreis umzusehen, wo
er mit der anderen Konfession nichts zu tun hatte.
Gegen Ende seiner Steinbacher Wirksamkeit war er zudem kränklich, erkältete sich in der
rauhen Gebirgslandschaft und konnte wochenlang nicht sprechen. Mit vielen Arbeiten geriet
er in Rückstand und konnte nur mit Mühe noch die Kirchenbüchervervollständigen. Er wurde
nach Niederasphe Kreis Marburg versetzt.
Zu seiner Zeit war Friedrich Schlag aus Metzels Lehrer und Kantor in Altersbach. Er war ein
eifriger und gut unterrichteter Vogelkundiger, der mit Aufsätzen in der Fachliteratur hervortrat.
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5.21 August Raßmann, reformierter Pfarrer, 1859–1866

Am 12. Sonntag nach Trinitatis 1859 hielt Pfarrer Peters seine Abschiedspredigt. Die anderen
Pfarrer vertraten in Steinbach, hatten aber zum Teil sechs Stunden Weg und waren an einer
baldigen Besetzung der schwierigen Stelle orientiert.
Am 14. November wurde die Stelle an Pfarrer August FriedrichFerdinand Reinhard Raßmann
vergeben, der bis dahin Hilfspfarrer in Sachsenhausen (beiTreysa) war. Am 8. Dezember
wurde er in Kassel verpflichtet.
Am 18. Dezember (4. Advent) wurde er von Inspektor Thamer unter Assistenz der Pfarrer Hat-
tendorf und Linz (Kleinschmalkalden) in Steinbach-Hallenberg eingeführt. Am 11. Dezember
(oder 12. 12.) heiratete er eine Gouvernante aus Hannover, Wilhelmine Sophie geborene Klein.
Am 13. Dezember zog er in Steinbach-Hallenberg ein.
Geboren wurde er am 26. November 1817 als Sohn eines Pfarrersin Westuffeln (nordwestlich
von Kassel). Er studierte in Marburg und beschäftigte sich auch mit althochdeutscher Litera-
tur. Er heilt Vorlesungen über germanischen Mythologie (Lehre von den Göttern) und wollte
gern Dozent werden. Er schrieb etliche Artikel für das Konversationslexikon von Brockhaus.
Doch aus Mangel an Zuhörern konnte er sich als Privatdozent nicht halten und nahm daher
ein Pfarramt an, für das er wohl noch weniger geeignet war. Nach seiner Hilfspfarrerzeit in
Sachsenhausen wurde er am 11. September 1859 in Marburg ordiniert. Seine Wirksamkeit in
Steinbach war nicht unbedingt gesegnet. Es fehlte ihm am „donum concionandi“ (Predigtga-
be) und der „integritas morum“ (Vollkommenheit der Sitten).
Mit dem lutherischen Pfarrer Hattendorf lebte er in unerquicklichen, in die Gemeinde über-
gehenden Streitigkeiten. Es war eine traurige Zeit für das kirchliche Leben, gekennzeichnet
durch leere Gottesdienste und eine beklagenswerte Mißachtung des geistlichen Amtes. Am
6. Dezember 1865 wurde er nach Holzhausen (bei Grebenstein)versetzt, wo er 1867 in den
Ruhestand trat. Er starb am 2. September 1891 in Kassel-Wehlheiden.
Übrigens waren auch die sittlichen Zustände in der Gemeindenicht die besten. Blaue Mon-
tage, Besuch der Wirtshäuser und lautes Auftreten der Gesellen und Lehrlinge waren dabei
noch das Wenigste. Daß es sich dabei um einen Industrieort handelte, war nach der Meinung
des Konsistoriums kein Entschuldigungsgrund. Bei der Visitation am 21. Mai 1865 (Rogate)
predigte Pfarrer Raßmannn über Römer 5,1-5 und die Früchte derRechtfertigung. Es wur-
de ihm nachher aufgetragen, in schlichter und einfacher Weise zur Gemeinde zu reden und
nicht rhetorische Wendungen und Redensarten zu gebrauchen,die doch nur über die Köpfe
der Leute hinweggehen.
Bei einem Gespräch in der Wohnung des erkrankten Pfarrers Hattendorf wurde der Versuch
gemacht, das gespannte Verhältnis der beiden Pfarrer zueinander zu überbrücken. Doch dieses
bestand nicht nur aus amtlichen Streitigkeiten, sondern auch aus einem persönlichen Zerwürf-
nis, an dem auch die beiden Pfarrfrauen beteiligt waren. Auch wegen der Zuständigkeiten in
der Lokalschulinspektion gab es unterschiedliche Meinungen.
Hattendorf konnte darauf hinweisen, daß er sein erstes Kinddurch Raßmann hatte taufen las-
sen und ihn auch zur zweiten Taufe eingeladen hatte. Raßmann aber habe ihn nie zu seinen
drei Taufen eingeladen. Er hätte Raßman freundlich in Steinbach empfangen, aber Zwischen-
trägerinnen hätten ihm schon nach einem Vierteljahr die ihmnächstbefreundeten Familien
entfremdet. Er habe dennoch immer wieder bei er Familie Raßmann verkehrt, bis sich Frau
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Raßmann öffentlich über das stete Wiederkommen beschwerte.Auf seinen früheren Stellen
habe man ihm nie Streitsucht nachgesagt, erst in Steinbach sei dieser Vorwurf erhoben wor-
den.

5.22 Weitere Ereignisse aus der Zeit bis 1866

Im Jahr 1856 wurde eine Reparatur der Kirche dringend notwendig. Zur Bestreitung der Un-
kosten bemühte man sich um die Bewilligung einer Gesamtkirchenkollekte, die dann aber erst
1859 genehmigt wurde Seit 50 Jahren hatte die Gemeinde keineKirchenkollekte mehr be-
willigt bekommen. Einige Leute gaben schon nicht mehr für übergemeindliche Kollekten. Es
kamen 170 Thaler ein.
Für 420 Thaler sollten folgende Arbeiten ausgeführt werden: Erneuerung der Dielen im Kirch-
turm und der Sandsteinplatten rund um den Altar (auf einer Platte war nachher die Jahreszahl
1859 eingekratzt!), Abseifen der Emporen, neue Fenster, Ausbesserung der östlichen Chorsei-
te, Ausbesserung von sechs Lehmgefachen, Dach umdecken, neue Dachrinnen und Ausbesse-
rung der Treppen und des Sockels.
Auch die Orgel mit ihren 18 Registern wurde von Orgelbaumeister Peternell aus Seligenthal
repariert und mit drei Bälgen versehen.

Zu Beginn der Jahres 1859 begann der Zuschläger Christian Marr, der aus der
Fremde heimgekehrt war, plötzlich abends im Schlaf über Gottes Wort zu pre-
digen. In der Schule konnte er kaum lesen, aber jetzt predigte er in ziemlichem
Zusammenhang. Die Sache wurde bald überall bekannt und abends kamen von
überall her oft über 100 Menschen vor seinem Haus zusammen, um ihn zu hören.
Am 17. Februar untersuchten zwölf Pfarrer von außerhalb undein Medizinalrat
die Sache. Marr wurde zu Gefängnis verurteilt, da ließ er dieSchwindelei sein
und - er mußte nicht ins Gefängnis.

Die am 3. Mai 1854 eingeführten gemeinsamen Presbyteriumssitzungen wurden 1859/1860
auf Wunsch der reformierten Gemeinde wieder abgeschafft. Erst ab 1914 gab es wieder gele-
gentlich gemeinsame Sitzungen.
Die Königsglocke war 1861 zersprungen und wurde in Apolda für 86 Thaler neu gegossen.
Die alte wog 433 Pfund, die neue 473 Pfund.
Am 18. Oktober 1863 feierte der am 29. April 1847 gegründete Männergesangverein das
50jährige Jubiläum der Völkerschlacht bei Leipzig. Nach dem Nachmittagsgottesdienst ver-
sammelte man sich mit dem Amtsträgern und dem Musikkorps. Der Vorsitzende hatte eine
rot-weiße Fahne hergestellt und der Bildhauer Döll aus Rotterode hatte die Inschrift „Gesang-
verein von Steinbach-Hallenberg“ darauf gezeichnet. Auf Wunsch des Pfarrers Hattendorf war
die Fahne in der Kirche aufgestellt worden, vom Pfarrer geweiht und nach dem Gottesdienst
dem Fahnenträger Christian Horn übergeben worden. Der Chor sang dazu vierstimmig. Nach
dem Gottesdienst zog man zur Hallenburg, wo einige Lieder gesungen wurden und der Vor-
sitzende eine schöne Rede über die Freiheitskriege hielt. BeiEinbruch der Dunkelheit wurden
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Fackeln und Laternen entzündet und ein Zug an der Kirche vorbei bis zum Unterhammer ge-
macht. Dann ging es weiter durch den Gruppich (wo ein Feuerwerk abgebrannt wurde) zum
Oberwirtshaus, wo ein Festessen und ein Tanz stattfanden.
Im Jahre 1864 kam es zu einem Streit mit dem Springstiller Pfarrer, weil dieser in Herges
ein Paar getaut hatte, bei dem der Bräutigam reformiert war. Entschieden wurde der Streit
erst 1885 bei der Taufe eines Kindes, dessen Eltern reformiert waren: Die Einwohner des
Kirchspiels Springstille dürfen sich eine reformierten Pfarrer wählen, aber eingetragen wird
die Amtshandlung in Springstille.
Bei der Visitation 1865 wurde unter anderem vermerkt: Die Gottesdienste werden fleißiger be-
sucht. Es gibt aber einige Abendmahlsverächter, Trauungsverweigerer und Separatisten (Sek-
tenleute, die sich von der Kirche getrennt haben). Die Eltern halten die Kinder nicht beson-
ders zur Kirche und zur Schule an. Christliche Zucht fehlt in vielen Gemeinden. Burschen und
Mädchen verlassen oft schon in frühem Alter das elterliche Haus und gehen in einem anderen
zur Kost, leben aber in Wirklichkeit mit einem Mädchen oder jungen Mann wie Mann und
Frau zusammen.
Meineide nehmen zu, Trunksucht kommt vor, kleine Diebstähle in Feld und Garten sind häu-
fig. Eine Beschwerde gegen den Kirchenvater Christian Wilhelmin Rotterode wurde als totale
Verleumdung abgewiesen. Es wurde aber auch bescheinigt, daß ein reger kirchlicher Sinn
herrsche: Während 1855 im ganzen Jahr nur 400 Leute zum Abendmahl gingen, waren es bis
Mitte des Jahres 1865 schon 1.200.
Zu diesem Zeitpunkt war der Kirchturm durch den Schieferdecker Dürer und Sohn aus Rit-
schenhausen schon repariert worden. Nachträglich wurde dann noch beschlossen, auch das
Kirchendach auszubessern. Der Bildhauer Döll aus Rotterode vergoldete Fahne, Knopf und
Zifferblatt neu. Schließlich wurden sogar noch Kirche und Turm neu geweißt. Am 28. Ju-
ni 1865 wurde der Turmknopf wieder aufgesteckt und den Schulkindern dabei auch ein Fest
gegeben.

5.23 Wilhelm Rohnert, reformierter Pfarrer, 1866–1874

Nach dem Weggang von Pfarrer Raßmann Ende des Jahrs 1865 bat der Kandidat der Theologie
Emil Werner aus Steinbach-Hallenberg darum, die Pfarrei bis zu seiner Ordination versehen
zu dürfen. Er durfte die Sonntagspredigten halten, die Beerdigungen und den Konfirmanden-
unterricht übernehmen.
Am 23. März 1866 wurde er in Kassel ordiniert, um die volle Pfarrstelle übernehmen zu
können, die er seit dem 15. Januar versah. Jetzt durfte er auch Siegel, Schlüssel und Inventar
übernehmen. Am 8. April hielt er die Konfirmandenprüfung.
Werner wurde am 4. November 1835 als Sohn des Amtsschreibersund Winkeladvokaten Con-
rad Werner geboren. Dieser saß jedoch wegen Betrugs mehrere Jahre im Gefängnis. Der Sohn
war auch nicht besser.

Werner bemühte sich sehr, endgültig angestellt zu werden. Er wollte sich mit
Emilie Zielfelder, der Tochter eines Seifensieders aus Steinbach, verheiraten. Da
wurde er am 14. Juni 1866 verhaftet, weil er an seinem früheren Arbeitsplatz ei-
ne noch nicht l4jährige Schülerin genotzüchtigt hatte. Nicht nur dieses Mädchen,
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sondern auch seine Braut war von ihm geschwängert worden (er hat sie am 22.
September 1872 geheiratet). Werner wurde zu vier Jahren Zuchthaus verurteilt.
Später übernahm er das Oberwirtshaus. Man erzählt sich von ihm, er habe sonn-
tags die Kirchgänger aufgefordert, doch lieber zu ihm ins Gasthaus zu kommen
als in die Kirche zu gehen.

Die Voraussetzungen waren also nicht die besten, als Pfarrer Rohnert die reformierte Pfarrstel-
le übernahm. Siegmund Wilhelm Rohnert wurde am 1. August 1837in Oberlistingen (Kreis
Wolfhagen) geboren. Unterricht erhielt er zunächst von seinem Vater, dem Kantor Johannes
Christoph Rohnert, und von Pfarrer Keßler.
Vom 1852 bis 1858 besuchte er das Gymnasium in Hersfeld und von 1858 bis 1861 die Uni-
versität Marburg. Vom Dezember 1861 bis Mai 1866 war er Hilfspfarrer und Rektor in Ro-
denberg (Grafschaft Schaumburg). Am 4. April 1866 wurde ihmdie reformierte Pfarrstelle in
Steinbach-Hallenberg übertragen, am 3. Mai wurde er in Kassel verpflichtet und am 13. Mai
durch Inspektor Thamer unter Assistenz der Pfarrer Hattendorf und Amelung (Breitungen)
eingeführt.
Am 23. Mai gründete er in Verbindung mit Pfarrer Hattendorf und drei Lehrern eine Privat-
schule, in welcher außer Religion und Realien auch Lateinischund Französisch unterrichtet
wurden. Im Laufe des Sommers wurde eine neue Auflage des Steinbacher Gesangbuches vor-
bereitet. Im Anhang wurde ihm Missionslieder und ein Verzeichnis der Liederdichter beige-
fügt, das Rohnert ausgearbeitet hatte.
Im Sommer brach aber der Krieg zwischen Preußen und Österreich aus. Den beiden Pfarrern
wurde am 27. August die Erlaubnis erteilt, in der Kirche Kriegsbetstunden zu halten. Am
8. Oktober wurde das Kurfürstentum Hessen von Preußen einverleibt und am 11. November
auf höheren Befehl ein Dankfest für den wiederhergestelltenFrieden gefeiert. Die im Krieg
eingeführten Betstunden wurden als Bibelstunden fortgeführt, anfangs im Wechsel zwischen
den Pfarrern, nachher von Rohnert allein. Im Winter versammelte man sich im Oberdörfer
Schulhaus (beim Wirtshaus), das kaum Platz hatte, um alle Zuhörer zu fassen.
Am 28. März 1867 wurden die Pfarrer in der reformierten Inspektur versammelt, um dem
preußischen Herrscherhaus den Treueid zu schwören. Rohnertund drei andere Pfarrer hatten
allerdings die Vergünstigung, durch den Eid nicht weiter gebunden zu sein, als der vorherige
Landesherr sie entbunden hatte.
Im September und Oktober wurde die viel zu große Scheune vor dem reformieren Pfarrhaus
abgerissen und eine kleinere Scheune auf dem weniger guten Land hinter dem Haus erbaut.
Rohnert pflanzte im Frühjahr auch zwölf Obstbäume (die er 1874, als er aus dem Pfarramt
ausschied, aber wieder herausriß!).
Am 17. September beschloß der Missionsverein, sich dem Verein der Inspektur anzuschließen,
damit Aussicht bestand, das Missionsfest einmal nach Steinbach zu bekommen. Es wurde am
29. Juni 1868 auch in Steinbach gehalten. Pfarrer Rohnert hielt die Liturgie, zwei Festprediger
waren von außerhalb gekommen. Auf der Hallenburg fand der zweite Gottesdienst statt.
Die Pfarrstelle blieb mit ihren durchschnittlich 17 Taufen, 9 Beerdigungen, 7 Konfirmatio-
nen, 3 Trauungen und 140 Abendmahlsgästen (bei fünfmaligemAbendmahl im Jahr) und 421
Gemeindegliedern (davon 123 In Oberschönau) nur eine kleine Stelle. Die Staatskasse muß-
te einen Zuschuß von 203 Thalern geben, um auf ein Mindesteinkommen von 400 Thalern
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zu kommen (Durchschnitt in Hessen 610 Thaler). Die lutherische Stelle dagegen hatte ein
Einkommen von 735 Thalern.

5.24 Die konfessionelle Entwicklung 1867–1869

Während man 1817 noch für eine Union der beiden evangelischenKirchen kämpfte, trat da-
nach eine entgegengesetzte Bewegung ein. Nach dem Anschluß Kurhessens an Preußen woll-
te man die drei Konsistorien in Kassel (reformiert), Marburg (lutherisch) und Hanau (uniert)
zu einem Gesamtkonsistorium zusammenlegen. Das sahen (zunächst) 42 Pfarrer als ersten
Schritt zur Einführung der preußischen Union an. Mißtrauenhatte man vor allem gegen den
Generalsuperintendenten Martin, weil dieser nicht entschieden genug für den Bestand der nie-
derhessischen reformierten Kirche eintrete.
Pfarrer Rohnert unterschrieb eine „Deklaration über den Bekenntnistand der Hessischen Kir-
che“ und zusammen mit seinem, Freund Amelung in Herrenbreitungen protestierte er gegen
den Hirtenbrief der vier Superintendenten, in denen die hessische Kirche als reformiert und
uniert bezeichnet worden war.
Durch Erlaß vom 9. August 1869 wurde eine außerordentliche Synode einberufen, die über
eine andere Organisation der bestehenden Kirchen beraten sollte. Rohnert und Amelung er-
klärten sich aber außerstande, sich an der Einleitung und Ausführung der Synode zu beteili-
gen. Rohnert versuchte auch mit allen Mitteln der Überredungskunst und Schwarzmalerei, die
Wahl des bisherigen Pfarrers in Fambach zum lutherischen Pfarrer in Steinbach zu verhindern:
Als „Synodepfarrer“ wurde er als dem Glauben gefährlich hingestellt. Rohnert hatte sich auch
geweigert, die Synodalwahlen abzukündigen. Doch es konnteja nicht in das Belieben des
Pfarrers gestellt werden, ob er sämtliche Bekanntmachungenweitergibt oder nicht. Er wurde
zu zwei Thalern Strafe verurteilt und bezahlte sie auch.
Rohnerts Widerstand richtete sich gegen das Gesamtkonsistorium. Ansonsten trat er als Re-
formierter für die Rechte der Reformierten Kirche ein und drang z.B. darauf, daß alle offiziell
übertreten, die sich zur Reformierten Kirche halten. Seine gegen das Gesamtkonsistorium un-
ternommenen Schritte ließ er vom reformierten Presbyterium billigen. Er pochte sehr auf die
Rechte der Reformierten Kirche und Gemeinde. Das wurde besonders deutlich beim „lnvoka-
vitstreit“ von 1872 mit dem lutherischen Pfarrer Bernhard.

5.25 Wilhelm Bernhard, 1870–1877

Um die nach dem Tod Pfarrer Hattendorfs frei gewordene lutherische Pfarrstelle bewarben
sich mehrere Kandidaten, darunter auch Carl Hermann Habicht(Schwebda) und Rollemann
Habicht (Großalmerode). Man erwog, eine zweite lutherische Pfarrstelle einzurichten. Die
Inspektoren bestätigten, daß der Pfarrer sehr überlastet sei, und schlugen eine eigene Pfarrei in
Oberschönau vor. Oder man könnte an der Schule wieder ein Rektorat einzurichten und dieses
mit Pfarramtsaufgaben zu koppeln. Aber an die Schule mußte eine volle Kraft als fünfter
Lehrer kommen (450 Schulkinder!), und von der von der lutherischen Stelle konnten nicht
100 Thaler für die Besoldung eines zweiten Pfarrers abgezweigt werden.
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In den Jahren 1868 bis 1878 wurden bestimmte Leistungen an die lutherische Pfarreikas-
se durch Zahlungen aus der Gemeindekasse abgelöst: das Michaelisopfer (viele waren arm
und gaben weniger, andere gaben auch aus Böswilligkeit nichts und ließen es darauf ankom-
men, daß der Pfarrer den Gerichtsvollzieher schickte), Gründonnerstagsumgang (allgemein
nur „Bettelgang“ genannt; gesammelt wurden Eier, Käse, Nägel, Holzteile, Geld) und zu Neu-
jahr wurde noch das Stabeisen geliefert, damit die Arbeiterin den Eisenhämmern in das Kir-
chengebet eingeschlossen wurden (aber die Zahl der Hämmer ging zurück). Das Frischbier
war nur ganz schlechtes, dünnes „Nachspülicht“ und wurde inimmer kleineren Gefäßen ge-
liefert.
Ab 1875 wurde dann das Pfarrergehalt in Mark angegeben, nämlich 2.480 Mark, die von der
Gemeinde auf 3.600 Mark aufgestockt werden mußten.
Im Jahre 1870 wollte man eine schnelle Besetzung der Stelle. Präsentiert wurden schließlich
Ludwig Klein aus Gemünden und Wilhelm Bernhard aus Fambach. Dieser hatte noch eine
Auseinandersetzung mit Pfarrer Niemeyer aus Springstille, der sich auch beworben hatte, aber
aus Versehen die Probepredigt Bernhards in Steinbach nicht angekündigt hatte.
Bei der Wahl am 22. Sonntag nach Trinitatis 1869 erhielt Klein335 Stimmen, Bernhard aber
nur 217. Dennoch wurde Bernhard wegen höheren Dienstalters und seiner fünf Kinder vorge-
zogen. Am 5. Januar 1870 wurde ihm die Stelle verliehen und am4. Sonntag nach Epiphanias
wurde er eingeführt.
Wilhelm Bernhard wurde am 24. September 1832 als Sohn eines Lehrers und Organisten in
Marburg geboren. Er besuchte das Gymnasium in Marburg und danach die dortige Universität.
Er war zunächst Hauslehrer, dann Pfarrer in Nieste und seit Herbst 1858 in Fambach. Er
hatte eine hinreichende wissenschaftliche Bildung und stand auf dem Grunde des kirchlichen
Bekenntnisses. Er hatte gute Predigtgaben und wurde von vielen gern gehört. Er verwaltete
sein Amt ordentlich und mit Fleiß, ließ sich die spezielle Seelsorge angelegen sein, führte
einen unanstößigen Lebenswandel und trieb mit Eifer das Werk der Mission.
Am 18. Oktober 1871 wurde ein Dankgottesdienst für die aus dem Krieg heimgekehrten Krie-
ger gehalten. Jeder Krieger erhielt ein Gesangbuch mit dem lithographierten Gedenkblatt, das
vom Bürgermeister entworfen worden war und von dem sich ein Exemplar im Turmknopf be-
findet. Nach seiner Steinbacher Zeit wurde Bernhard 1877 Diakonus in Marburg, wo er 1887
in den Ruhestand ging und am 20.Februar 1893 starb.

5.26 Streit um den Morgengottesdienst an Invokavit 1872

Schon 1866 hatte Pfarrer Hattendorf begründen müssen, weshalb der Gottesdienst am 1. Ad-
vent dem lutherischen Pfarrer zustehe. Jetzt kam es zu einemheftigen Streit wegen des In-
vokavitsonntags, des ersten Sonntags in der Passionszeit.Als der reformierte Pfarrer Rohnert
am 18. Februar 1872 die Kirche betrat, fand er sie für das lutherische Abendmahl hergerich-
tet und den lutherischen Pfarrer Bernhard in der Sakristei. Am Vorsonntag war Rohnert in
Oberschönau dran gewesen und wäre nun turnusmäßig in Steinbach an der Reihe.
Bernhard erklärte ihm jedoch: Nach seiner Kompetenz (Aufstellung seiner Dienstpflichten
und Vergütung) stehe dem lutherischen Pfarrer der Gottesdienst am ersten Fastensonntag zu,
weil er als hoher Feiertag gerechnet werde. Rohnert und Hattendorf hatten jedoch vereinbart,
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bei der üblichen Alternation zu bleiben. Bernhard wollte daswieder geändert haben, ohne sich
allerdings vorher mit Rohnert darüber zu verständigen.
Rohnert räumte dann wieder die Kirche, um die Vorbereitungenfür das Abendmahl nicht zu
stören und nicht größeres Aufsehen zu erregen, wie er meinte. In Wirklichkeit ging er durch die
ganze Kirche zum Haupteingang hinaus. Er hat dann weder den Gottesdienst in Oberschönau
noch den Nachmittagsgottesdienst in Steinbach gehalten
Rohnert konnte sich da eigenmächtige Handeln des lutherischen Pfarrers nur aus dessen feind-
licher Stellung zu ihm erklären und erklärte, er kränke ihn amtlich und persönlich so sehr, daß
er sein Amt - das vor sechs Jahren mit Freude antrat - jetzt nurnoch mit Seufzen verwalten
könne.
Bis jetzt habe er aber geschwiegen in der Hoffnung, daß sich doch noch ein gutes Verhält-
nis anbahnen werden. Aber schon sein Freund Amelung in Breitungen habe mit Bernhard in
Fambach nicht in Frieden hinkommen können, obwohl Amelung doch als Muster der Friedfer-
tigkeit bekannt sei. Rohnert meinte, um seines Amtes willen könne er eine solche Demütigung
nicht hinnehmen. Die reformierte Gemeinde erwarte, daß er für ihr gutes Recht eintrete. Er
bat das Konsistorium, die Alternation wieder herzustellenund anzuordnen, er am nächsten
Sonntag wo predigen solle.
Nun beschwerten sich die einzelnen Gemeinden nacheinanderbeim Konsistorium über den
Vorfall in Steinbach. Unterschönau schrieb: „Ruhig und gemessen, wie es der Charakter des
Herrn Bernhard ist, sagte derselbe dem reformierten PfarrerRohnert, daß er im Irrtum sei!
Dieser aber habe nicht „mit der Milde und mit der Liebe, womitihn Bernhard angeredet hatte“
entgegnet.
Altersbach meinte, Rohnert habe bestimmt das Läuten zur Beichte am Vorabend gehört. Bern-
hard sie ein „Friede liebender Mann und steht mit seinen Kirchenvätern in gutem Einverneh-
men. Er verwaltet sein Amt mit aller Treue, Gewissenhaftigkeit und in Aufbietung aller seiner
Kraft - ja er tut mehr, als er wirklich braucht!“
Oberschönau freut sich, die Warnung Rohnerts vor dem „Synodenpfarrer“ Bernhard nicht
beachtet zu haben. Durch ihn sei der kirchliche Sinn gewachsen und er habe sich auch die
Hochachtung der Reformierten erworben. Rotterode bat darum,Bernhard sein Recht zu ver-
schaffen, damit er sich nicht woanders hin wendet.
Am 20. Februar schilderte Bernhard den Vorgang folgendermaßen. Als er den reformierten
Pfarrer in die Kirche gehen sah, folgte er ihm und wünschte ihm in der Sakristei einen gu-
ten Morgen und fragte ihn: „Du bist auch hier, Kollege?“ Rohnert aber habe ihn angeschrien:
„Wie? Ich auch hier?“ Bernhard ließ erst die Tür der Sakristeischließen und antwortete dann:
„Ich handle nach meiner Kompetenz!“ Da sei Rohnert in die Höhegeschnellt: „Wahrlich, nur
weil der Abendmahlstisch gedeckt ist, gehe ich, sonst nimmermehr“, hob seine geballte Hand
drohend und erklärte schreiend: „Am jüngsten Tag verklage ich dich vor Gottes Angesicht we-
gen deines Ärgernisses, das du angerichtet hast! Und das sage ich: Ich werde dich belangen!“
Bernhard darauf: „Ich bitte dich um Jesu willen, mich wenigstens anzuhören!“ Er wollte den
Gottesdienst gemeinschaftlich mit ihm halten. Aber Rohnertsagte nur: „Nein“, schlug die
Sakristeitür zu und rauschte davon. Bernhard bat darum, Rohnert aufzugeben, am nächsten
Sonntag zu predigen, damit nicht von Seiten der Gemeinde Kundgebungen stattfänden, die
ihn veranlassen würden, die Stelle zu wechseln, damit er nicht durch Streiten dem Reich Got-
tes hinderlich sei. Zunächst wurde es umgekehrt verfügt. Bernhard hat dann aber doch in
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Oberschönau gepredigt.
Die Inspektoren wunderten sich, weshalb der 1. Advent und sogar der erste Fastensonntag in
der lutherischen Kompetenz erwähnt wurden, wo doch das Konsistorium dies ausdrücklich am
27. November 1867 untersagt hatte. Es stellte sich dann heraus, daß eine Differenz zwischen
der lutherischen und der reformierten Kompetenz vorlag, die der Inspektor Wiß übersehen
hatte, als er seinerzeit in Vertretung das Schreiben weitergegeben hatte. So hatten beide Pfarrer
nach dem Buchstaben recht.
Aber Rohnert wurde gerügt, weil er nicht am Samstag mit dem lutherischen Pfarrer in Ver-
bindung trat, als er das Geläut zur Beichte hörte (er war zu derZeit in der Schule neben der
Kirche!). Daß Rohnert von dem Vorhaben des lutherischen Pfarrers wußte, geht auch eindeutig
aus dem reformierten Presbyterialprotokoll hervor, das noch am Vorabend niedergeschrieben
wurde. Das Presbyterium stärkte Rohnert noch den Rücken mit der Forderung, er müsse auf
seinem Platz sein.
Am 30. April wurde verfügt, die Notizen über den ersten Fastensonntag und den 1. Advent
in der Kompetenz zu streichen, aber erst nach dem 10. Februar1873 wurde sie tatsächlich
vorgenommen.

5.27 Die Gründe für die Entstehung der altlutherischen
Gemeinde

(Die folgende Darstellung folgt den Akten der Evangelischen Kirchengemeinde. Die altluthe-
rische Gemeinde wird von ihrer Überlieferung her wohl manches anders sehen).

1. Dem reformierten Pfarrer war es während des schlechten Gesundheitszustands des Pfar-
rers Hattendorf gelungen, über die Kriegsbetstunden und die nachfolgenden Bibelstun-
den einen Kreis persönlicher Anhänger zu bilden, die zum großen Teil aus der lutheri-
schen Gemeinde kamen. Er war wohl das, was man eine Persönlichkeit nennt, und ein
nicht unbedeutender theologischer Schriftsteller. Als Pfarrer einer kleineren Pfarrstelle
konnte er sich auch mehr diesen Dingen widmen: Der lutherische Pfarrer konnte we-
gen Arbeitsüberlastung da nicht mithalten. Dennoch hat Pfarrer Bernhard ab 1874 jeden
Sonntagabend Bibelstunden gehalten, die auch in der Vakanzzeit von Pfarrer Schantz
vierzehntägig fortgeführt wurden.

2. Das Verhältnis des reformierten Pfarrers zu dem lutherischen war sehr gespannt. Man
kann nicht so recht erkennen, wer hieran größere Schuld haben könnte. Auch der luthe-
rische Pfarrer Bernhard scheint nicht so friedlich gewesen zu sein, wie das seine Ge-
meindeglieder meinten. Schon in seiner früheren Gemeinde Fambach gab es Auseinan-
dersetzungen mit dem reformierten Pfarrer Amelung in Herrenbreitungen, der Rohnerts
Freund und späterer Mitstreiter war. Zumindest urteilte der reformierte Inspektor über
ihn, er werde sich wohl in keinem Kirchspiel mit einem reformierten Pfarrer auf Dauer
vertragen. Der „Invokavitstreit“ war nur eine Höhepunkt jener Auseinandersetzungen.
Aber andererseits schreibt Bernhard 1875 in den Turmknopfakten: „Wir beiden Pfarrer
schützen in Frieden unser Nest!“
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3. Rohnert hatte den Anschluß Kurhessens an Preußen nicht verkraftet. Er war wie manch
anderer mißtrauisch gegenüber allem, was aus Preußen kam. Auf kirchlichem Gebiet
konnte er am ehesten seine politische Opposition zeigen. Sosprach er sich gegen das
Gesamtkonsistorium und gegen die Union aus. Er gründete lieber eine eigene Gemeinde,
als sich einem preußischen Konsistorium zu unterstellen. So hat hier wie auch anderswo
sein Preußenhaß Geschichte gemacht.

4. Schließlich und endlich muß man hier auch die konfessionelle Frage anführen, obwohl
es verwunderlich erscheint, wie ein Pfarrer, der sonst immer für die Rechte der refor-
mierten Gemeinde entschieden eintrat (so noch 1872, also jahrelang nach seinen ersten
Protesten gegen die Gesamtsynode), nun plötzlich ganz entscheiden „lutherisch“ auftrat.
Er schreibt selber dazu, er sei im Herzen immer lutherisch gewesen und habe nur notge-
drungen eine reformierte Pfarrstelle angenommen, weil diese gerade frei war. Er habe
sich auch mehrfach um Pfarrstellen in lutherischen Kirchenbemüht, kam aber nicht an.
Solange er aber der reformierten Kirche angehörte, hielt eres für seine Pflicht, für deren
Ordnungen und Rechte einzutreten.

5. Sein Nachfolger, Pfarrer Schantz urteilte über ihn: „Sein Hauptfehler war sein maßlo-
ser Ehrgeiz“(„Mein Vaterland muß größer sein“) und die Einbildung auf seine Persön-
lichkeit. Es fehlte ihm die Demut und Bescheidenheit, daß er sich begnügt hätte mit
dem Platz, wo Gott ihn hingestellt hatte. Er machte sich der Sünde schuldig, daß er
in ein fremdes Amt eingriff durch Bibelstunden und seelsorgerliche Behandlung, zum
Teil auch durch Homöopathie. Welchen Unfrieden hat der Geist dieses Mannes in un-
ser Kirchspiel und in viele Familien desselben getragen! Mag er das einst vor Gottes
Richterstuhl verantworten, desgleichen auch die gewiß von ihm ausgehende, durch sei-
ne Anhänger betriebene Schmähung der Geistlichen und unserer Kirche, als sei sie das
neue Babel (sie selbst aber das auserwählte Volk, das Salz Steinbachs!), als sei kein
Christus mehr darin, als würden Bibel, Gesangbuch und Katechismus abgeschafft und
als wären alle Pfarrer Lügenpfarrer!“

5.28 Die Entstehung der altlutherischen Gemeinde

Das Gesamtkonsistorium für den Regierungsbezirk Kassel waram 28. Juli 1873 endgültig
eingesetzt worden. Dagegen lehnten sich (zunächst) 42 Pfarrer auf. Bis auf einen waren sie
alle reformiert. Rohnert unterschrieb die Eingabe an den Kaiser vom 5. Juli 1873 und an den
Minister (im September) nicht, machte aber eigene Eingaben(13. September und 11. Okto-
ber). Es gelang ihm, am 3. August das Presbyterium und eine Woche später auch das große
Presbyterium hinter sich zu bringen. Etwa 240 Einwohner machten sogar am 24. November
eine Eingabe zugunsten Rohnerts.
Das Ministerium betonte jedoch: Rohnert ist nicht um seiner Überzeugung willen mit einer
Geldstrafe belegt worden, sondern wegen seines Ungehorsams gegen die vorgesetzte Behörde
und seinen Widerstand gegen den Landesherrn (Er hatte die vom Gesamtkonsistorium heraus-
gegebenen „Amtlichen Mitteilungen“ zurückgeschickt).
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Er hatte auch keinen Anlaß, das Bekenntnis seiner Gemeinde zuverteidigen, weil dieses nie-
mals angegriffen wurde. Durch die Einrichtung des Konsistoriums wurde alles in der Kirche in
alter Ordnung gelassen, denn auch die früheren Konsistorien betreuten Gemeinden verschiede-
nen Bekenntnisses (die Steinbacher Gemeinden waren beide dem reformierten Konsistorium
in Kassel unterstellt).
Am Freitag, dem 30. Januar 1874, erschien der lutherische Inspektor Wiß bei Rohnert, um ihn
vorläufig von seinem Amt zu beurlauben. Dem reformierten Inspektor Thamer war es wohl zu
schwer geworden, gegen den früheren Mitstreiter vorzugehen. Die Verwaltung der Pfarrstelle
wurde dem lutherischen Pfarrer übertragen und der Schulsaal für Bibelstunden gesperrt.
Rohnert wurde aber von den Gemeindegliedern gebeten, sie jetzt nicht zu verlassen. Er richtete
gleich am 1. Februar einen Hausgottesdienst ein. Pfarrer Bernhard schrieb einen Brief an die
Gemeindeglieder, die es mit Rohnert hielten bzw. suchte sie persönlich auf. Sie antworteten
ihm aber, sie wollten ja nur zu einer wahrhaft evangelisch-lutherischen Kirche gehören, sie
wollten doch ihre Seligkeit nicht verlieren, und dazu brauchte man nur Altlutheraner zu sein.
Nachdem Rohnert am 4. Februar seine Absetzungsurkunde erhalten hatte (die allerdings erst
am 16. März rechtskräftig wurde), schritt er zur Gründung einer staatsfreien lutherischen Kir-
chengemeinde. Er tat mit Superintendent Felder (Wuppertal-Elberfeld) und Pfarrer Lochte
(Erfurt) in Verbindung und beantragte beim altlutherischen Oberkirchenkollegium in Breslau
den einstweiligen Anschluß an die Altlutherische Kirche inPreußen, bis sich eine hessische
altlutherische Kirche gebildet hätte.
Am 27. Februar taufte der altlutherische Pfarrer Lochte ausErfurt das Kind des Nagelschmieds
Valtin Friedrich Häfner, der am 21. Februar mit seiner Frau als Erster aus der Kirche ausge-
treten war und danach in einem Brief an Pfarrer Bernhard seinenSchritt begründete.
Am 28. Februar, einem Freitag, gründeten 17 Familienväter im reformierten Pfarrhaus die alt-
lutherische „Zionsgemeinde“ mit insgesamt 77 Mitgliedern(einschließlich Frauen und Kin-
der). Das Ehepaar Menz und Herr Adolf Hüller traten aber baldwieder zur Landeskirche
zurück.
Seit dem 4. Mai 1873 war ja der Austritt aus der Kirche möglichgeworden. Jedem bleiben
aber noch vier Wochen Bedenkzeit, ehe der Austritt rechtskräftig wurde. In dieser Zeit suchte
der bisherige Pfarrer das Gemeindeglied auf und versuchte.es umzustimmen. Im Fall der
Altlutheraner führte am 19. März auch der Kreissekretär ausSchmalkalden noch ein Verhör
durch.
Nach der Bedenkzeit mußte man dann noch einmal aufs Gericht und den Austritt bestätigen.
Einige unterließen diese Bestätigung, andere traten erst nach Jahren wieder zur Landeskirche
zurück. In den späteren Jahren gab es dann auch Übertritte zur Landeskirche von solchen
Christen, die schon als Kind altlutherisch getauft worden waren.
Die Gründer traten am Freitag, dem 28. Februar, bzw. Montag aus der Landeskirche aus. Roh-
nert mit Frau trat erst am 18. März aus, nachdem seine Absetzung Rechtskraft erlangt hatte.
Von Juni bis Mitte Oktober erfolgten überhaupt keine Austritte. Erst als das Kirchengebäu-
de fertiggestellt war und die Gemeinde einigermaßen Aussicht auf Bestand zu bieten schien,
kamen wieder Austritte aus der Landeskirche vor. Ende des Jahres 1874 waren 118 Personen
ausgetreten, davon 21 Ehepaare, 24 Einzelpersonen und 52 Kinder. Bis 1905 traten in dem
ganzen Kirchspiel noch 79 Erwachsene mit 27 Kindern aus.
Am 25. März zog Rohnert aus dem Pfarrhaus aus, ohne eine ordnungsgemäße Übergabe
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vorgenommen zu haben. Er wohnte zunächst in einem baufälligen Bauernhaus in Herges-
Hallenberg, das der Kaufmann Wilhelm Holland-Letz gekaufthatte.
Am 10. April traf der Superintendent Feldner ein, um den Anschluß an die Altlutherische
Kirche in Preußen zu vollziehen, dem das Oberkirchenkollegium am 5. März zugestimmt
hatte.
Gleichzeitig wurde aber ein Erlaß des Ministeriums bekannt, wonach die Erlaubnis für die
Altlutheraner vom 23. Juli 1845 in den neu erworbene Landesteilen keine Gültigkeit habe
und die Altlutheraner und ihre Pfarrer nicht die Rechte eineröffentlich anerkannten Körper-
schaft haben. Allerdings wolle man ihnen auch nicht mit Mitteln des Staates entgegenwirken,
sondern nur durch Belehrung und Seelsorge.
Am Sonntag nach Ostern, dem 12. April, wurde Rohnert von Superintendent Feldner in sein
neues Amt eingeführt und die Gemeinde in den Verband der Altlutherischen Kirche aufge-
nommen und erstmals das Abendmahl gefeiert.

5.29 Kampf gegen die Altlutherische Kirche

Am 23. April wurde der Pfarramtskandidat Schantz mit der Versehung der Reformierten Pfarr-
stelle beauftragt. Lehrer und Schulkinder brachten ihn in das festlich geschmückte Pfarrhaus.
Die Vorstellung durch Inspektor Thamer geschah allerdingsmit dürren Worten, während er
Rohnert einen warmen Nachruf widmete.
Nachdem ihn schon die Kirchenväter deswegen am Nachmittag zur Rede stellen wollten, leg-
ten sie schriftlich Beschwerde gegen den Inspektor ein (verfaßt von Kaufmann Sasse). Dieser
betonte jedoch, daß er zum konfessionellen Frieden habe mahnen wollen. Eine Rechtferti-
gung der Altlutheraner habe er nicht beabsichtigt. Die Einführung dem 28. Juni ist dann wohl
feierlicher ausgestaltet worden.
Streit gab es sehr bald wegen der Benutzung des Friedhofs. Alsdas Kind des Nagelschmieds
Döll gestorben war, mußte der Vater zu Pfarrer Bernhard und sich eine Grabstelle anweisen
lassen. Dieser tat es auch, aber „nicht aus Gründen anerkannten Rechts, sondern aus Humani-
tätsgründen“, jedoch mit der Auflage, daß am Grab nur ein stilles Gebet gesprochen werden
dürfe. Döll unterschrieb ein entsprechendes Protokoll (eskann keine Rede davon sein, daß er
selbstverständlich diese Forderung abgelehnt hätte).
Rohnert hielt am Grab dennoch eine Rede und sprach den Segen, auch wurde ein Lied gesun-
gen. Außerdem amtierte Rohnert im Talar eines landeskirchlichen Geistlichen. Dies brachte
ihm mehrere Strafverfügungen ein, verschiedene Prozesse wurden geführt Er änderte seinen
Talar zweimal um, mußte aber schließlich nach einem Urteil des Landgerichts in Meiningen
vom 11. Dezember 1879 den Talar ablegen.
Bei Beerdigungen wurde die Trauerfeier im Kirchsaal der Altlutheraner gehalten. Rohnert trug
Lutherrock und Zylinderhut und sprach am Grab nur das Vaterunser und den Segen (wie das
bei landeskirchlichen Beerdigungen üblich war). Die Anlegung eines eigenen Friedhofs in der
Rotteroder Straße wurde von den Kreisbehörden nicht genehmigt.
Die Altlutheraner verlangten, daß der Bürgermeister ihnen die Grabstelle anwies, was auch in
zwei Fällen geschah. Doch dann schickte sie der Bürgermeister in einem dritten Fall wieder zu
Pfarrer Bernhard. Nach sieben Tagen wurde dann das Kind auf Befehl des Landrats begraben
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und der Vater mit 6 Mark Strafe belegt und der Betrag gepfändet.
Seit 1878 durfte durch die Totenfrau die Anmeldung bei der Friedhofsverwaltung vorgenom-
men werden. Erst 1881 wurde die Sache so geklärt, daß der Bürgermeister als Ortspolizei-
behörde für die Anweisung der Gräber Sorge zu tragen hatte (der endgültige Bescheid des
Kultusministeriums ist vom 21. November 1882).
Weil die altlutherischen Schüler von ihren Mitschülern verspottet und ungerecht behandelt
wurden (besonders in der Mädchenschule) hätte Rohnert am liebsten alle Kinder seiner Ge-
meinde in einer Privatschule unterrichtet. Schon im Frühjahr 1878 war er von zwei Vätern
gebeten worden, ihren Kindern die Teilnahme an dem Unterricht zu gestatten, den er selbst
seinen beiden Söhnen gab. Im Mai stellte er den Antrag, die Errichtung einer Privatschule zu
gestatten. Doch die Lehrer beschwerten sich, weil dadurch ihre Arbeit abqualifiziert würde.
Schon jetzt würden die Schüler oder Eltern bei jedem Vorfallsagen: Dann gehen wir eben zu
Rohnert! Am 4. Juli wurde das Gesuch auch abgelehnt, weil keinBedürfnis vorhanden sei.
Rohnert biete auch nicht die Gewähr für eine gedeihliche Jugendbildung (obwohl er Erfahrun-
gen im Schuldienst hatte und ab 1866 schon eine Privatschulein Steinbach geführt hatte). So
konnte er nur den Kindern seiner Gemeinde einen Religionsunterricht von vier Wochenstun-
den erteilen. Für das Jahr 1874 wurden 21 Schüler festgestellt, 1875 nur 11, davon 2 in der
Oberklasse.
Schwierigkeiten gab es auch wegen der Schulentlassung: Dielandeskirchlichen Kinder wur-
den ohne weiteres auch schon vor dem 14. Lebensjahr nach der Konfirmation aus der Schule
entlassen, während die Altlutheraner die Schule noch bis zum Ende des Schuljahres besuchen
sollten, in dem sie 14 Jahre alt wurden. Erst 1888 wurde das geändert, und die Eltern konnten
beim Kreisschulrat einen Antrag auf vorzeitige Schulentlassung stellen. Aber man hatte keine
Erfolg mit der Beschwerde gegen eine Umlage von 1,50 Mark, diedie politische Gemeinde
von allen Bürgern erhob und aus der auch das Pfarropfer für denlutherischen Pfarrer bestritten
wurde.

5.30 Die weitere Geschichte der altlutherischen Gemeinde

Ein Höhepunkt im Leben der neuen Gemeinde war die Kirchweih am 25. Oktober 1874, den
21. Sonntag nach Trinitatis. Noch rechtzeitig vor dem Winter hatte man das „Kirchhaus“ mit
Saal und Pfarrwohnung fertigstellen können. Vom alten Betsaal im Hause von Ernst Friedrich
Döll zog man in das neue Gebäude in der Rotteroder Straße. Im Gottesdienst wurden auch
neue Gemeindeglieder aufgenommen, die ersten Konfirmandeneingesegnet, ein Kind getauft
und das Abendmahl gefeiert.
Am gleichen Tag beging die landeskirchliche Gemeinde das Erntedankfest. So konnte man
sehen, wie klein das Häuflein Altlutheraner war im Vergleichzu den großen Scharen, die an
diesem Tag zur Mutterkirche zogen. Machmittags hielt Pfarrer Bernhard unter dem Klang der
Posaunen und des Liedes „Ach bleib mit deiner Gnade“ eine gewaltige Rede, die man bis auf
der Straße nach Rotterode verstehen konnte.
Die altlutherische Gemeinde bestand meist aus armen Nagelschmieden, die gerade in jener
Zeit durch die maschinelle Herstellung von Nägeln in finanzielle Bedrängnis kamen. Dank
vieler Spenden aus ganz Deutschland konnte die Bauschuld von24.000 Mark auf die Hälfte
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verringert werden. Dennoch waren 730 Mark Zinsen und das Pfarrergehalt von 720 Mark zu
zahlen (das Oberkirchenkollegium legte noch 240 Mark dazu).
Im Jahre 1878 mußten 10.000 Mark an den Major von Roques zurückgezahlt werden, der in
Schmalkalden wohnte und das wohlhabendste Gemeindemitglied war. Nach seinem Weggang
nach Erlangen ging die Filialgemeinde in Schmalkalden wieder ein und das dortige Haus
wurde wieder verkauft (von Roques wurde später katholisch).Um seinen Lebensunterhalt
zu bestreiten, mußte Rohnert Sommerfrischler, Schüler und Hausmädchen aufnehmen, also
praktisch ein Pensionat einrichten. Durchschnittlich erteilte er den Schülern 30 Stunden in der
Woche. Dazu kamen die vier Stunden Religionsunterricht für die Kinder der Gemeinde. Zur
eigentlichen Pfarramtsarbeit kam er immer erst gegen Abend.
Schon zur Kirchweih hatte Christian Saft auf einer geliehenen Hausorgel gespielt. Er rief auch
bald einen Gesangverein und einen Posaunenchor ins Leben, der in der Silversternacht 1874
erstmals vom Turm de Kirchhauses blies. Ende 1876 wurde die neue Orgel auf der Empo-
re fertig. Kirchliche Vereine wurden ins Leben gerufen und jährlich ein großes Missionsfest
begangen.
Das Verhältnis zur landeskirchlichen Gemeinde und ihrer Pfarrer blieb denkbar schlecht. Die
Altlutheraner stellten die Union als das Schreckbild dar. Die wesentlichen Grundlagen des
Glaubens würden zerstört, weil jeder Pfarrer lehren könne,was er wolle. Die Pfarrer der Lan-
deskirche seien „Lügenpfarrer“ und „Staatspfarrer“. Pfarrer Bernhard erhalte eine Zulage vom
Staat, damit er um so williger den Willen des Staates ausführe. Die Altlutheraner aber seien
die wahre Kirche, das „Salz von Steinbach“. In einem Wochenblatt bezeichnete sich Rohnert
als der „alleinige lutherische Pastor in Kurhessen“.
In der Kirchenzucht war man sehr streng und schloß z.B. ein Ehepaar aus, weile es sein Kind
nach einer Verärgerung nicht mehr zum Religionsunterricht geschickt hatte (sie traten dann zur
Landeskirche zurück). Am 2. November 1879 erfolgte der endgültige Anschluß der Zionsge-
meinde an die Altlutherische Kirche in Preußen, nachdem sich in Hessen keine altlutherische
Kirche gebildet hatte (Dort gab es zwar weiterhin „renitente“ Gemeinden, aber diese wur-
den nicht altlutherisch. Deshalb wandte sich Rohnert von ihnen ab und suchte eine größere
Annäherung nach Preußen, vor allem nach Erfurt hin).
Im Jahre 1880 hatte die Gemeinde noch 9.000 Mark Bauschulden und etwa 150 bis 160 Mit-
glieder (Rohnert gab 225 an, zählte aber die Auswärtigen mit). Nur noch Familienangehörige
von Altlutheranern traten aus der Landeskirche aus. Man erwartete, daß einige wieder zur
Landeskirche zurückkehren werden, wenn Rohnert einmal die Gemeinde verließe.
Von 1882 bis 1885 versah Rohnert auch die kleine altlutherische Gemeinde in Kassel. Am 7.
April 1885 ging er an die größere altlutherische Gemeinde Waldenburg in Schlesien, denn auf
die Dauer war es ihm doch unmöglich, sowohl die Last von Pfarramt als auch von Privatschule
zu tragen.
Nachdem der schon gewählte Kandidat Amelung doch wieder abgesagt hatte, war es schwer,
einen Nachfolger zu finden. Nach allerhand Studenten und Hilfspredigern übernahm der Kan-
didat August Schulz - nachdem er ordiniert worden war - am 18.April 1886 die Gemein-
de. Am 13. April 1889 wurde er als Pfarrer eingeführt. Er starb jedoch schon nach längerer
Krankheit während eines Erholungsaufenthalts am 1. August1893 in Waldenburg. Wilhelm
Rohnert ging 1907 in Waldenburg in den Ruhestand und starb am 30. März 1908 in Breslau
oder Liegnitz. Sein Sohn Otto Rohnert wurde am 29. Oktober 1893 altlutherischer Pastor in
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Steinbach-Hallenberg. Seit 25. August 1895 war dann Paul Kuhlmann Pastor.
Durch große Kinderzahlen und den Zuzug aus Schlesien wuchs die Zahl der Gemeindeglieder.
Bei Trauungen stellte man die Forderung, daß der landeskirchliche Partner zur altlutherischen
Gemeinde übertrete. Auch nahm man jeden mit offenen Armen auf, ohne nach den Beweg-
gründen zu fragen (ein Vater wollte z.B. sein Kind nicht in derDiakonissenstation taufen
lassen und ging deshalb zu den Altlutheranern).
Das Verhältnis zwischen den Gemeinden wurde besser, wie dasbesonders zum 25jährigen
Kirchweihjubiläum 1899 deutlich wurde. Die Gemeinde war jetzt schuldenfrei und besaß
einen Pfarrerfonds von 2.000 Mark. Dennoch wurden ihr weiterhin die Rechte einer Kör-
perschaft des öffentlichen Rechts verwehrt, weil keine Gewähr für ihren Fortbestand gegeben
sei und dieses Recht nur in den alten preußischen Provinzen gelte.
Am 13. August 1905 wurde Otto Ziemer als neuer Pastor eingeführt. Am 23. Juni 1910 wur-
den die Altlutheraner von der landeskirchlichen Kirchensteuer befreit und ihr Pastor brauchte
keine kommunalen Abgaben mehr zu zahlen. Ab 11. Oktober 1917läuteten auf Antrag gegen
entsprechende Bezahlung die Kirchenglocken zu altlutherischen Beerdigungen.
Die weiteren Pfarrer waren Paul Biehler (seit 1911), Johannes Landgraf (seit 1931) und Wolf-
gang Meißner (seit 1948), Heinz Nitzschke (seit 1982).
Heute ist das Verhältnis zur altlutherischen Gemeinde sachlich und geordnet, wenn auch nur
wenige Kontakte bestehen (z.B. beim Posaunenchor oder bei der Überlassung der Friedhofs-
kirche in den Jahren 1937 und 1972 zu altlutherischen Gottesdiensten).

5.31 Georg Schantz, reformierter Pfarrer, 1874–1913

Nach der Amtsenthebung des Pfarrers Rohnert trat Johann Georg Heinrich Schantz ein schwe-
res Erbe an. Als Sohn eines Schneidermeisters wurde er am 2. November 1844 in Marburg
geboren. Nach Gymnasium und Studium in Marburg war er zunächst Hauslehrer auf Gütern
in Westfalen und Mecklenburg und danach Erzieher und Lehreram Königlichen Kadettenhaus
in Oranienstein bei Dietz. Von 1874 bis 1913 war er Pfarrer inSteinbach-Hallenberg. Am 1.
April 1913 ging er nach Erfurt in den Ruhestand und starb dort am 5. März 1921 (Himmel-
fahrt).
Am reformierten Pfarrhaus wurde unter Pfarrer Schantz ständig gebaut (Keller 1874/75 mit
Platten belegt, 1876 Räucherkammer auf dem Boden, Scheunendach 1883, Außenanstrich
1883, Schornsteine 1884, Dach 1884 und 1886). Schon 1875 wardie Abtretung eines Teils des
Pfarrgartens für den Neubau einer Schule abgewehrt worden.Am 6. November 1886 wurde
das Gebäude bei Anlegung des Grundbuchs vom kurhessischen auf den preußischen Staat
übertragen. Dabei wurden aufgrund der Verfügung vom 23. Oktober 1886 Haus und Wiese
belastet mit einem „Nutznießungsrecht für den jeweiligen Inhaber der reformierten Pfarrei zu
Steinbach-Hallenberg“.
Am 8. Oktober 1885 wurde im Gottesdienst eine Gustav-Adolf-Fest begangen. Der Gustav-
Adolf-Verein wurde weiter vom reformierten Pfarrer Schantz geführt. Am 26. September 1886
wurden erstmals die Presbyterien und anschließend die Synodalen gewählt. Durch die Synode
wurden Bekenntnis und Lehre nicht angetastet; Abgeordnete wurden unter anderen Pfarrer
Schantz und Amtsrichter Bernhard aus Steinbach.
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Bei der Visitation am 4. November 1894 predigte Pfarrer Schantz über Röm 1, Vers 16. Es
wurde ihm aufgegeben, die neue Liturgie mit den Antwortstücken der Gemeinde einzuführen.
In Oberschönau sollten nicht mehr die Lieder aus dem alten Gesangbuch gesungen werden.
Im Sommer hielt Pfarrer Schantz monatlich Besprechungen mitder konfirmierten Jugend nach
dem Predigtgottesdienst am Sonntagnachmittag.
Am 23. Januar 1896 wurde er in den am 12. Januar von zwölf Leuten gegründeten „Evange-
lischen Arbeiterverein“ aufgenommen und am 6. Februar zum Vorsitzenden gewählt. Am 27.
November 1904 wurde er erneut visitiert und gab dann, daß er immerhin 30 bis 35 Minuten
predige.
Nach 39jähriger gesegneter Tätigkeit verließ er die Gemeinde, nachdem er die letzte Zeit
ziemlich krank gewesen war. Liehe zu seiner Gemeinde und Pflichttreue zu seinem Amt si-
cherten ihm noch lange ein Andenken. Zum Abschied wurde ihm eine große Fotografie der
Hallenburg überreicht.

5.32 Zivilstandsgesetzgebung 1874/ 1875

Am 1. Januar 1875 nahmen die Standesämter ihre Tätigkeit auf. Die Möglichkeit zum Kir-
chenaustritt war kurz vorher gegeben worden. Jetzt mußte vor allem vor jeder Trauung in der
Kirche die Eheschließung auf dem Standesamt erfolgen. Der Staat führte eigene Register über
Geburten, Eheschließungen und Sterbefälle.
Die neue Zivilstandsgesetzgebung wurde im September 1874 auch in der Kirche bekanntge-
geben: Die Pfarrer forderten dazu auf, die kirchlichen Handlungen wie bisher in Anspruch zu
nehmen nach dem Motto: „Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist,und geht Gott, was Gottes
ist“.
Es kamen jetzt auch viele Bitten um vorzeitige Entlassung ausder Schule und vorzeitige Kon-
firmation vor. Oftmals gingen die Kinder schon bis zu zehn Monate früher aus der Schule ab,
um Geld zu verdienen.
Bei den Reformierten kam die geringe Zahl der Kinder hinzu, so daß man gern zwei Konfirma-
tionen in der Familie zusammenlegen wollte. Die Pfarrer mußten immer auf Vordrucken einen
tabellarischen Bericht über die Antragsteller abgeben. Es wurden viele Ausnahmen gemacht,
und auf der Handwerkerschule fehlte es dann oft an Elementarkenntnissen.
Um 1880 kann es übrigens zu Zurückstellungen von der Konfirmation, weil der Junge oder
das Mädchen wegen Waldfrevels zu Gefängnis verurteilt worden waren. In einem Fall wurde
auf Privatkonfirmation entscheiden. Solche Delikte waren offenbar häufig.

5.33 Kirchenrenovierung 1873

Im Jahre 1873 wurde die Friedhofskirche restauriert und innen weiß gestrichen. die Gemeinde
gab dafür eine Kollekte von 54 Thalern. Auch die Hauptkirchewurde in diesem Jahr renoviert.
Am 30. Juli 1873 wurde noch ein sehr besuchtes Missionsfest gehalten, zu dem Pfarrer Trebitz
aus Beutnitz (bei Jena) und Pfarrer Gerhold (aus Niederhessen) predigten (93 Thaler Kollekte).

92



5 Kirche im 19. Jahrhundert

Am 5. Juni aber war bei einem heftigen Gewitter ein kalter Blitz in den Kirchturm eingeschla-
gen. Er beschädigte das Turmdach, einen Balken im Turm hinterder Tür und teilweise die
Mauer. Die Reparaturen nahmen der Schieferdecker Reinhold Thiem aus Zella, Zimmermei-
ster Michael Jäger und Schlosser Fritz Adler vor. Dabei wurde auch die schon früher beschä-
digte Turmstange samt Knopf abgenommen. Am 13. August wurdesie wieder aufgesteckt.
Das Dach wurde mit Schablonenschiefer gedeckt. Kanzel, Frauenbänke, Emporen und Decke
(der sogenannte „Himmel“) wurden gründlich ausgebessert.Der Maler Döll aus Schmalkalden
frischte die Emporenbilder und die übrigen Bilder wieder aufund vergoldete die Kanzel. Die
großen Bilder an der Decke aus Wasserfarben waren so beschädigt, daß sie blau überstrichen
wurden (mit eingelegten Goldsternen).
Viele Gemeindeglieder hingen sehr an den Bildern, aber Pfarrer Bernhard meinte, sie hätten
die Kirche nur verunziert. Um die aufgebrachten Gemüter zu beruhigen, kaufte er aus Kol-
lektengeldern (von Bibelstunden und Sondergottesdiensten) ein großes Öldruckbild „Christus
am Kreuz“. Auch wurden die Verse unter den Emporebildern übermalt (die Kopien sind aber
im Pfarrarchiv leider nicht mehr vorhanden).
Die Gottesdienste fanden in dieser Zeit in der Friedhofskirche statt. Vor allem die Schiefer-
deckerarbeiten erwiesen sich als sehr zeitraubend und teuer. Aber bis zum Kirchweihfest am
15. September war das Werk vollendet.
Man hielt erst einen kurzen Gottesdienst in der Friedhofskirche und zog dann gemeinsam zur
festlich geschmückten Hauptkirche. Pfarrer Schantz hieltdie Liturgie und Pfarrer Bernhard
predigte und nahm die Weihe vor. Die Gemeinde war hocherfreut über das gelungene Werk,
zu dem ja jeder beigetragen hatte, auch die ärmste Witwe.

5.34 Altersbach 1876

Altersbach wollte gern zu einem Filial von Steinbach werdenso wie Oberschönau. Treibende
Kraft dieser Bestrebungen war der Bürgermeister Döll, der sogar eine Einwohnerversammlung
am 1. Juni 1876 ins Wirtshaus einberief.
Doch der Pfarrer Bernhard meinte, die Altersbacher hätten esauch nicht weiter als die entfern-
ter wohnenden Steinbacher und der Kirchgang sei eine gute Erholung für sie. Notfalls könnten
sie ja mittags zur Betstunde gehen. Und die Amtshandlungen seien sowieso meist in Alters-
bach, bis auf das Abendmahl. Es blieb beim zweimaligen Abendmahl in Altersbach, denn in
Steinbach war ja vierzehntägig Abendmahl.
Als aber 1883 an Abendmahlssonntagen Tanz in Altersbach stattgefunden hatte und der Pfar-
rer von der Kanzel verkündet hatte, beides vertrage sich nicht miteinander, kamen an jenem
Sonntag keine Altersbacher zum Abendmahl.
Pfarrer Obstfelder beschaffte übrigens die Heiligen Geräte und 1888 das Glasfenster „Christus
als Lehrer“ (gestiftet von C. Döll).
Der Platz im Kirchsaal scheint knapp gewesen zu sein und wurde zum Teil durch „Spenden“
erkauft: Am 17. Februar 1886 erhielt Margarethe Döll den ersten Sitz in der zweiten Bank nur,
weil sie 60 Mark zum Neuguß der 1883 zersprungenen Glocke gab, den Altar bekleidete und
ein Altarlesepult beschaffte.
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Man erzählt in Altersbach auch, wegen Streitigkeiten um Kirchenplätze sei es 1887 zur Grün-
dung der methodistischen „Evangelischen Gemeinschaft“ gekommen: Weil man nicht den
gewünschten Kirchensitz erhielt, gründete man eine einfach eine eigene Kirche, in der dann
genug Platz war.

5.35 Gustav Adolf Obstfelder, 1878–1892

An Himmelfahrt, dem 10. Mai 1877, hielt Pfarrer Bernhard seine Abschiedspredigt. Die Pfarr-
stelle wurde in den Kreisblättern ausgeschrieben, außerdem durch den Gemeindevorstand im
„Reichsboten“. Offenbar herrschte damals ein ziemlicher Pfarrerüberschuß. Von insgesamt 23
Anfragen blieben sechs Bewerbungen bestehen. Am 15. Oktoberbewarb sich Gustav Adolf
Obstfelder.
Bei der Wahl am 20. Januar 1878 erhielt er 450 Stimmen, der Pfarrer Asmus aus Schleswig)
aber nur 266 Stimmen. Am 9. Februar wurde die Pfarrstelle an Obstfelder übertragen. Am 1.
Mai wurde er verpflichtet und am 10. Mai durch den lutherischen Inspektor Wiß eingeführt.
Gustav Adolf Obstfelder wurde am 18. Februar 1847 in Gotha geboren als Sohn eines Güter-
expeditionsvorstehers. Er besuchte das Domgymnasium und studierte in Erlangen, Leipzig
und Halle. Die Erste Prüfung legte er in Gotha ab. Am 25. März 1873 wurde er in der Au-
gustinerkirche in Gotha durch Generalsuperintendent Petersen ordiniert. Am 1. April 1873
wurde er Dritter Pfarrer in Gotha und nach einer Probepredigt vor dem Herzog seit dem 1.
Oktober 1874 Hofprediger. Da ihm sein Amt aber durch den sehrfrei gerichteten Oberhofpre-
diger sehr erschwert wurde, übernahm er am 1. Oktober 1875 das Pfarramt in Schönau an der
Hörsel (bei Eisenach).
In Steinbach führte er am 6. Oktober 1880 die neue Liturgie ein, die vom Pfarrer und einem
Chor gesungen wurde. Die reformierte Gemeinde verzichtete 1883 auf die Einführung der für
sie vorgeschriebenen Gottesdienstordnung. Sie wurde erst1897 eingeführt, allerdings mit ei-
nigen Änderungen, um eine möglichst große Übereinstimmungmit der Lutherischen Liturgie
zu haben.
An Weihnachten 1889 führte er das neue Kasseler Gesangbuch ein, das einen von Inspek-
tor Wiß erarbeiteten zweiten Anhang und einen weiteren Anhang für Steinbach hatte, der die
von Obstfelder erarbeitete Liturgie enthielt. Aber noch lange wurde daneben auch das alte
Gesangbuch „Himmlische Seelenlust“ benutzt und nur die 229Lieder gesungen, die beide
Gesangbücher gemeinsam hatten. Noch 1905 wurde dieses alteGesangbuch benutzt, um der
Behauptung der Altlutheraner entgegenzuwirken, in der Landeskirche schaffe man das Ge-
sangbuch ab.
Obstfelder war an liturgischen Fragen sehr interessiert. Schon in Gotha war er Mitglied der
Choralbuchkommission und wurde auch 1890 Mitglied der entsprechenden hessischen Kom-
mission. Im Jahre 1883 führte er eine große Lutherfeier durch und ließ 1890 die Kirche in
Oberschönau renovieren (neue Kanzel und Orgel). Auf dem Friedhof führte er eine neue
Friedhofsordnung und das Reihenbegräbnis ein. Das lutherische Pfarrhaus wurde durch ihn
in einen wohnlichen Zustand gebracht und durch Abreißen vonzwei Scheunen der Garten
angelegt. Auch ordnete er die Pfarrei-Akten neu.
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Der Überschuß vom Lutherfest in Höhe von 2,71 Mark wurde verwendet für
die Wiederherstellung der durch die Kerzenflammen schwarz gewordenen Stellen

Am 1. Mai 1878 wurde er mit der Ortsschulinspektion betraut und am 1. September 1891
erhielt er auch die Inspektion über die Schulen des Bezirks IIder Kreisschulinspektion. Am
1. April 1890 rief er eine staatliche zugelassene Privatschule mit Fremdsprachenunterricht
ins Leben. Überhaupt kümmerte er sich sehr um Schulsachen und konstruierte z.B. einen
Wandkartenhalter. Er zeigte einen nimmermüden Eifer nach Verbesserung der schulischen
Methoden. Bei Versammlungen und Schulbesuchen verstand er es, den Lehrern immer neue
Richtlinien und Anregungen zu erfolgreichem Schaffen zu geben.
Auf Veranlassung seiner Behörde bewarb er sich um die Oberpfarrstelle in Schmalkalden,
nachdem er schon seit 1891 die Vertretung des Superintendenten übernommen hatte. Am 30.
Juli 1892 wurde er Oberpfarrer und am 19. September Superintendent in Schmalkalden. Seine
Wahl war nicht unumstritten, denn einige Freisinnige wollten gern den Archidiakon Weinrich
haben und wandten sich sogar in einer Eingabe an den Kaiser, weil man einen jüngeren Geist-
lichen aus Steinbach-Hallenberg dem erfahrenen Pfarrer aus der eigenen Stadt vorgezogen
hatte.
Nachdem noch die Friedhofskirche renoviert worden war, hielt Obstfelder am 25. September
1892 seine Abschiedspredigt in Steinbach. Sein Weggang hatlebhaftes Bedauern hervorge-
rufen. Beim großen Abendessen im Gasthaus Bühner (die Gäste mußten selber zahlen!) am
letzten Michaelistag wurden begeisterte Hochs auf ihn und seine Frau ausgebracht. Zusam-
men mit seiner Schwester (der Frau des Rektors Heymel) trug ereinige Gesangsstücke vor.
Erst gegen drei Uhr morgens ging man auseinander.
Obstfelder galt als „schneidiger Herr“ und war wegen seinerStrenge und seines „Gerade-
durch-Gehens“ oft gefürchtet, ja auch gehaßt. Aber er war auch ein guter Prediger und wirkte
auch in Schmalkalden zum Segen. Zu seiner Zeit wurde die Stadtkirche im Inneren erneuert
und am 31. Oktober 1909 wieder eingeweiht (dabei wurde die Lutherfigur in den Pfeiler des
Mittelschiffs eingefügt), die Friedhofskirche und die Hospitalskapelle wurden hergerichtet,
die Oberpfarrei in der heutigen Geschwister-Scholl-Straße wurde nach seinen Entwürfen ge-
baut, eine Kurrende wurde gegründet sowie der Männerkirchenchor in einen gemischten Chor
umgewandelt.
Obstfelder erhielt verschiedene Orden und ab 20. November 1918 die Berechtigung, sich „von
Obstfelder“ nennen zu dürfen. Am 30. März 1919 hielt er seineletzte Konfirmation und Ab-
schiedspredigt und trat nach 47jähriger Dienstzeit am 1. April 1919 in den Ruhestand. Am 12.
Januar 1930 starb er in Schmalkalden.

5.36 Kirchliche Verhältnisse

Seit 13. Januar 1876 wurden dem Vormundschaftsgericht sogenannte „Waisenräte“ zur Seite
gestellt, unter denen von da auch immer ein Pfarrer war. Als man 1884 vier Bezirke in der
Gemeinde gebildet hatte, waren es die beiden Pfarrer, zeitweise auch der altlutherische Pfarrer.
Im Jahre 1878 kam es zu einer Krise im Gesangverein, als der Dirigent Kantor Schlag wegen
„unangenehmer Erlebnisse“ mit dem Vorsitzenden sein Amt niederlegte. Der Chor war aber
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bereit, weiter im Gottesdienst zu singen, wenn man sich mit den Mitgliedern des Gewerbever-
eins einigen könnte (wohl über gemeinsame oder abwechselnde Aufführungen).
Am 22. Februar 1885 erschienen nur fünf Sänger auf der Chorempore der Kirche, weil sie
allein in der Übungsstunde gewesen waren. Es konnte nur die Eingangsliturgie gesungen wer-
den, nicht die Abendmahlsliturgie. Pfarrer Obstfelder entzog dem Chor das Recht, im Gottes-
dienst und bei Beerdigungen zu singen. Er gründete einen anderen gemischten Kirchenchor
unter Leitung von Kantor Schlag (12 Männer, 12–14 Knaben).
In den Jahren 1879 und 1880 war reformierte Visitation, 1881dann lutherische Visitation. Der
reformierte Pfarrer Schantz verlangte 1879, wieder an der Feier des Heiligabend und des Sil-
vester beteiligt zu werden. Die letzten beiden Jahre hatte Pfarrer Obstfelder die Gottesdienste
allein gehalten, weil es sich um Wochengottesdienste handelte.
Schantz aber verwies darauf, daß es sich um neu eingeführte Gottesdienste handele, die ge-
meinsam gehalten werden sollten. Obstfelder wollte ihm aufWunsch gern einmal den Gottes-
dienst abtreten, aber nicht gemeinschaftlich amtieren.
Schließlich war das Konsistorium am 31. August 1880 damit ein verstanden, daß jeweils ein
Pfarrer allein amtiert und jährlich gewechselt wird. Im Jahre 1896 klagte Pfarrer Schantz dar-
über, die Reformierten würden im Kirchspiel nur als Eindringlinge angesehen. Es werde oft
gesagt, sie hätten in der Kirche nichts zu suchen.
Wegen der Besetzung der Rotteroder Schulstelle gab es Auseinandersetzungen mit Pfarrer
Obstfelder. Schantz erhielt zwar vom Konsistorium recht, wurde aber beim Versöhnungster-
min bei Superintendent Weinrich am 2. August 1896 als der Schuldige behandelt. Er beschwert
sich: In Steinbach wird der lutherische Pfarrer als der Steinbacher Pfarrer angesehen. Die
Missionsteste seien lutherisch geprägt, auf Pfarrkonferenzen und Synoden hielte immer ein
lutherischer Pfarrer die Andacht, reformierte Lehrer dürften sich nicht um eine Stelle auf den
Dörfern bewerben (aber 1882 war die Rotteroder Stelle mit demreformierten Lehrer Pairan
besetzt worden!).
Am 19. Oktober 1880 beschwerte sich Pfarrer Schantz beim Bürgermeister und Landrat über
die Unbotmäßigkeit und Frivolität der Jugend. Er könne ja selber die traurigen Zustände beob-
achten, weil er ja mitten im Zentrum des Wirtshauslebens wohne. Samstagabend werde er oft
durch das Brüllen in denn Wirtshäusern bei der Vorbereitung der Predigt gestört. Am Sonn-
tagabend habe man den Eindruck, unter Heiden und Wilden zu sein und nicht unter Leuten,
die das Gotteshaus besucht haben und vielleicht zum Abendmahl gegangen sind. Oft müsse er
unflätige Reden und Zotenlieder hören und unzüchtige Dinge sehen. Am Vortrag habe er per-
sönlich dazwischen gehen müssen. Die Eltern ließen den Kindern zu viel Freiheit und gäben
ihnen zu früh alkoholische Getränke.
Seit 1880 kümmerte sich Pfarrer Obstfelder sehr um die beiden Schwestern Karoline und
Marie Nothnagel, die beide taubstumm waren. Da sie über zwölf Jahre alt waren, nahm sie
kein Heim mehr auf. Obstfelder schrieb nach überallhin Bittbriefe, damit er einen Pivatlehrer
für die Kinder bekommen könnte, den er endlich in der Nähe vonFrankfurt (Oder) ausfindig
machte. Am 5. Februar 1886 wurde dann eine Armenkommission gebildet und neun Armen-
pfleger eingesetzt.
Am 9. Dezember 1888 erschlugen Elias Rommel und Richard Pfeffer den Waldwart Hen-
gelhaupt aus Rotterode in der Nähe der Zionskirche mit Holzknüppeln. Schon die Eltern
Rommels hatten Streit mit Hengelhaupt, wahrscheinlich wegen Wilddieberei. Am 24. Okto-
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ber 1889 wurden die Mörder in Erfurt enthauptet. Pfarrer Obstfelder war bei der Hinrichtung
zugegen und leistete geistlichen Beistand.
Am 10. und 11. November 1883 wurde der 400. Geburtstag MartinLuthers von sämtlichen
Einwohnern des Kirchspiels mit vier Gottesdiensten feierlich begangen. Alle Gewerbe betei-
ligten sich an dem Umzug vom Plätzerhammer (heute: Hallenburgstraße 34) zur Kirche. Der
Ort war beleuchtet. Aus jeder Schulklasse trug ein Schüler oder eine Schülerin ein Gedicht in
der Kirche vor. An jeden besten Schüler der Klasse wurde ein Lutherbibel verschenkt. Zum
Andenken an den Tag wurde das Lutherfenster in den Altarraumeingesetzt und mit einem
Abendmahlsgottesdisnst übergeben. Am zweiten Tag wurde auf dem Schulhof die Luther-
Eiche gepflanzt.
Nachdem 1880 der frühere Heiligenmeister Friedrich Jäger ein Tragkreuz mit einem messing-
silberplattierten Kruzifix (dazu eine schwarze Jacke für den Kreuzträger) und 1881 Pfarrer
Obstfelder und Frau ein Taufbecken für Haustaufen aus Neusilber gestiftet hatten, wollte das
Konsistorium zu dem Lutherfenster zunächst nicht die Zustimmung geben, weil die Kirche
sonst auch schmucklos sei. Aber Pfarrer Schantz konnte aufzählen, welche Schmuckstücke
sich in der Kirche befinden und daß sich in dem Fenster ganz links schon früher ein Brustbild
Luthers befunden habe. Am 13. September wurde die Genehmigung erteilt. Das Bild „Kreu-
zigung Christi“ kam 1886 hinzu, ein drittes Gemälde 1887.
Missionsfeste waren am 6. Oktober 1880 mit dem Hofprediger Emil Frommel aus Berlin
(Predigt Psalm 46) und im September 1887 mit dem HofpredigerStöcker aus Berlin. Beim
Tode der Kaiser Wilhelms I. und Friedrich III. im Jahre 1888 wurden feierliche Trauergot-
tesdienste und 14 Tage lang ein einstündiges Läuten gehalten. Ganz großartig aufgezogen
wurde das Missionsfest am 9. August 1888 mit Hofprediger Stöcker. Schon Am Donners-
tag waren am Ortseingang Ehrenpforten errichtet worden unddie Häuser mit Kränzen und
Girlanden geschmückt worden. Tannenzweige und grüner Schmuck verliehen der Kirche ein
festliches Aussehen. Der Altar und seine Umgebung waren dicht mit Blattpflanzen besetzt.
Um 11 Uhr war die Kirche schon überfüllt. Der Hofprediger warvon seinem Landsitz in
Garmisch-Partenkirchen gekommen und hatte in Meiningen übernachtet. Dort wurde er vom
Ortspfarrer abgeholt, kam aber etwas spät. Auf dem Kirchplatz hatten sich über 200 Pfarrer
und Lehrer aus der ganzen Umgebung versammelt. Mehrere tausend Menschen hatten sich
eingefunden.
Im Gottesdienst sang der Kirchenchor „Wir loben dich“ von Bortniansky, das heute noch an
Festtagen gesungen wird. Die beiden Steinbacher Pfarrer hielten die Liturgie. Stöcker predigte
über Mk 16, Vers 15 und sprach von der großen Verheißung der unermüdlichen Arbeit.
Nach dem Gottesdienst hielt man ein Festessen für 120 Teilnehmer im Gasthaus Bühner. Bei
der Nachmittagsfeier ab 16 Uhr auf der Hallenburg berichtete Stöcker aus der Arbeit der Ber-
liner Stadtmission. Am Sonntag predigte er wieder in Berlin und erzählte abends von dem
schönen Missionsfest in Steinbach-Hallenberg und der Kollekte von 700 Mark, die sich die
Berliner zum Vorbild nehmen sollten.
Aus den Jahren 1887/88 wird berichtet, daß es keinen eigentlichen Abendmahlsverächter gab.
Nur ließen einige ein oder zwei oder noch mehr Jahre verstreichen, ehe sie wieder zum Abend-
mahl gingen. Der Grund liegt zum Teil in der Gleichgültigkeit, zum Teil aber auch im Mangel
an passenden Kleidern (!). Die Pfarrer und Kirchenväter erinnerten dann die Betreffenden an
ihre Pflichten.
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Bibelstunden fanden in jener Zeit nicht mehr statt. Die Abendgottesdienste in der Passions-
zeit wurden gut besucht, die Mittwochsbetstunden am Vormittag dagegen nicht. Missionsgot-
tesdienste waren meist am Sonntag nach Neujahr (reformierter Pfarrer) und an den dritten
Feiertagen der hohen Feste (lutherischer Pfarrer). Die Gemeinde war für diesen Zweck sehr
opferwillig.

5.37 Kirmes

Früher mußte das ganze Jahr hindurch hart gearbeitet werden. Aber man freute sich dann auch
besonders auf die Festwoche im Herbst, in der Kirmes gefeiert wurde. Schon eine Woche
vorher begann man, die Häuser vom Boden bis zum Keller zu scheuern. Der Haussockel, die
Treppenstufen und Türtritte wurden mit Kalk gestrichen. Vor dem Häusern wurden die mit
bunten Papierfähnchen geschmückten Tannenbäume gesetzt.Rosinen- und Zwetschenkuchen
und die fetten Rahmkuchen wurden gebacken. Auf dem Dorfplatzbaute man aus Brettern eine
„Tanzbrücke“ auf, umgeben von eingegrabenen Fichten und einem Zaun aus Reisig. Etwas
erhöht saß daneben die Dorfmusik mit Geigen und Klarinetten. Auf Bänken saßen die Frauen,
die das Tanzen schon aufgegeben hatten und erzählten von früheren Zeiten. Die Männer waren
meist im Wirtshaus oder auf der Kegelbahn anzutreffen.
Für die Kinder gab es einfaches Karussell. Dort konnte auch der „Schömpfer“ seiner „Schömp-
fere“ ein Honigkuchenherz kaufen mit der Aufschrift „Bleib mir 3, 4 und 4“, was im Klartext
so viel heißt wie: „Bleib mir treu, für und für“. Viele Gäste kamen von auswärts. Doch mit
einer Dorfschönen durfte man nur tanzen, wenn ihr Herr einendazu aufforderte. Ansonsten
galt der Wahlspruch: „Man lasse dem Hunde die Knochen und denBauern die Kirmes!“
Die Kirmes fand in der Woche statt, weil ja am Sonntag kein Tanz sein durfte. Eine Kir-
mespredigt hielt der Lutherische Pfarrer auf einen Mittwoch und erhielt dafür einen Taler
Extravergütung.
Man feierte tatsächlich neun Tage (einschließlich Antrinken), wie das heute noch im Schlacht-
ruf der Kirmesgesellschaft gerufen wird: „Drei-saß-nü-Dö-Körmes“, im Klartext: „Drei, sechs,
neun Tage Kirmes!“
Seit 1808 wurde die Kirmes wieder nach der alten Zeit gehalten. Trotz der schweren Zeiten
ließ man es nicht an öffentlichen. Lustbarkeiten fehlen undes gab auch verschiedene Schlä-
gereien. Im Hungerjahr 1816 verschob man die Kirmes bis in den Oktober, bis nach Abschluß
der Ernte. Im Jahre 1817 ging es bei dem Fest sehr still und einfach zu, ohne das sonst ge-
wöhnliche Toben, Lärmen und Schreien. Die von allen Orten herbeieilenden Bettler konnten
nicht viel erben. Im Jahre 1819 wurde die Kirmes für das ganzeKirchspiel in der Woche vor
Michaelis gehalten, nämlich am 22. September und den folgenden Tagen.
Unter der Kirmes hatte besonders der reformierte Pfarrer zuleiden, lag sein Haus doch im
Zentrum des Wirtshauslebens. So beschwerte sich schon 1851der Pfarrer Lappe, daß er seine
Bemerkungen zur Gottesdienstordnung nicht näher ausführenkönne, weil er seit Dienstag den
Jubel und Trubel der Kirmes den lieben langen Tag vor Augen und Ohren habe.
Seit dem Jahre 1852 gab es auch Tanz am Sonntag, allerdings erst nach dem Nachmittagsgot-
tesdienst. Am Sonntag nach der Kirmes durfte kein Tanz sein,um die Kirmes nicht noch zu
verlängern.
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Oberschönau machte sich immer unabhängiger von der Steinbacher Kirmes. Eine eigene Kirch-
weihpredigt hatte man seit 1808, als der Pfarrer Habicht seinem Sohn die Betreuung von Ober-
schönau übergab.

5.38 Otto Dettmering, 1892–1899

Auf die Anzeige der freien Pfarrstelle im Amtsblatt, im „SchmalkalderTageblatt“ und im
„Reichsboten“ meldeten sich 53 Bewerber, meist Pfarramtskandidaten. Die ersten Probepre-
digt hielt am 11. September Karl Habicht (aus Marwitz bei Velten), Urenkel des früheren
Steinbacher Pfarrers Habicht (er wurde nachher Pfarrer an St. Petri in Berlin und predigte am
10. August 1918 in Steinbach). Es folgten am 18. September Hermann Stockhaus (damals
Brotterode) und am 2. Oktober Otto Dettmering.
Am 4. Oktober ordnete das Konsistorium an, daß nur Bewerber aus dem Bereich des Konsi-
storiums Kassel zugelassen werden. Damit schied auch Pfarrer Habicht aus, für den sich der
Gemeinderat eingesetzt hatte. Zur Wahl standen am 20. November Pfarrverweser Stockhaus,
Pfarramtskandidat Dettmering, Pfarramtskandidat Weigelund Rektor Drake.
Die Gemeindeglieder stimmten jedoch auch in großer Zahl fürHabicht, er erhielt sogar etwas
mehr Stimmen als Dettmering. Dieser erhielt jedoch die Stelle und wurde am 4. Advent (18.
Dezember) unter Assistenz von Pfarrer Köhler (Springstille) und Pfarrer Schantz (reformierter
Pfarrer) eingeführt.
Otto Benjamin August Dettmering wurde am 20. Dezember 1867 inFrankenberg als Sohn ei-
nes Pfarrers geboren. Er besuchte die Volksschule in Frankenberg und Dreihausen und wurde
auch durch seinen Vater unterrichtet. Von 1881 bis 1887 besuchte er das Gymnasium in Mar-
burg und studierte in Greifswald (1887/88), Berlin (1888) und schließlich wieder Marburg
(1888-90).
Nach dem Militärdienst war er Hilfspfarrer am Domstift in Berlin und machte nach der Ersten
Prüfung am 4. Juni 1890 in Marburg die Zweite Prüfung im März 1892 in Kassel. Am 30.
Oktober 1892 wurde er durch seinen Vater ordiniert, der damals Superintendent in Marburg
war. Er arbeitete dann auch zunächst als Gehilfe seines Vaters in Marburg. Er war Doktor der
Theologie von Marburg.
Am 18.Dezember 1892 wurde er als Pfarrer in Steinbach-Hallenberg eingeführt, wo er bis
1899 wirkte. In dieser Zeit wurde die Hilfspfarrei in Oberschönau eingerichtet, die Diako-
nissenstation und der Kindergarten gegründet und gegen Ende seiner Tätigkeit in Steinbach
das Gemeindehaus erbaut. Durch seine rührige Vereinsarbeit stiftete er viel Segen (Gründung
eines Jugendvereins).
Die Stolgebühren (Gebühren für Amtshandlungen), dazu Beichtgeld und Krankenabendmahls-
geld, wurden 1898 endgültig durch eine pauschale Zahlung abgelöst, zu der auch die politische
Gemeinde beitrug. Die (schon 1854 angeordnete) Gedächtnisfeier für die Verstorbenen wurde
am „Totensonntag“ 1893 auch in Steinbach eingeführt. Die (Missions-) Gottesdienste an den
Dritten Feiertagen fielen seit 1894 weg.
Anfang 1894 gab es eine Streit wegen der Kleidung er Heiligenmeister, als der reformierte
Heiligenmeister mit einer sogenannten „großen Kappe“ ankam. Das war ein Halbmantel mit
einer Schleppe, die fast bis zum Boden reichte und beim Klingeln über dem Arm getragen
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wurde. Aus Geldgründen (weil nicht alle sich einen teuren Mantel leisten konnten) war aber
nur eine „kleine Kappe“ erlaubt. Doch der Heiligenmeister legte lieber sein Amt nieder als
den Mantel zu verändern. Auch vorher hatten schon gelegentlich Heiligenmeister in „großer
Kappe“ amtiert. Im Jahre 1879 konnte man einem Streit nur ausdem Wege gehen, weil der
Heiligenmeister wegen Holzdiebstahls sein Amt nicht antreten durfte; aber er hatte die „große
Kappe“ schon gekauft. Am 30. November 1919 wurde die „Kappe“dann ganz abgeschafft,
nur die Kirchenväter trugen sie noch weiter.
An Heiligabend 1895 wurde die neue pneumatische Orgel der Firma Kühn (Schmiedefeld) mit
24 Registern und 10 Kombinationen eingeweiht. Der lutherische Pfarrer predigte über Psalm
96, Vers 1 und der reformierte Pfarrer sprach das Weihegebet.
Am 6. Juli 1897 war das Missionsfest der Inspektur in Steinbach. Es predigte wieder Hof-
prediger Stöcker aus Berlin über 1. Mose 4, Vers 9. Die Zahl derBesucher war wohl noch
um ein Drittel höher als 188. Am Nachmittag berichtete Missionar Kopp über die Mission in
der deutschen Kolonie Togo. Bei der Nachfeier auf der Hallenburg berichteten Pfarrer Leyd-
hecker (Frankfurt) und Hofprediger Stöcker über die Stadtmission. Am 7. November 1897
war lutherische Visitation. In Altersbach wurde der Kronleuchter angeschafft.
Pfarrer Dettmering übernahm dann die Leitung des Frankfurter Diakonissenmutterhauses,
nachdem er vorher alle acht Bewerber um die Steinbacher Pfarrstelle darauf verpflichtet hatte,
persönlich die Hauskollekte für die Diakonissenstation einzusammeln, wie er selber es ange-
fangen hatte. Am 4. Juni 1899 (1. Sonntag nach Trinitatis) hielt er seine Abschiedspredigt. In
Frankfurt entfaltete er eine reiche Wirksamkeit, vor allemals Prediger. In der Vereinstätigkeit
war er sehr rege. Auch leitete er die Evangelisch-Lutherische Vereinigung. Am 1. Oktober
1912 wurde er Generalsuperintendent des lutherischen Sprengels und später Landespfarrer
des Westsprengels der Landeskirche. Im Jahre 1934 trat er inden Ruhestand und starb am 27.
März 1949 in Kassel und wurde am 31. März beerdigt.

5.39 Hilfspfarrstelle und Pfarrstelle Oberschönau

Die lutherische Kirchengemeinde hatte 5.500 Glieder, davon 3.000 in Steinbach und 1.000 in
Oberschönau. Der Pfarrer hatte durchschnittlich 145 Konfirmanden, 50 Krankenabendmahle
und 385 Amtshandlungen. Dazu die Lokalschulinspektion undden Vorsitz im Gemeindewai-
senrat. Die Anstellung eines Hilfspfarrers war also dringendes Bedürfnis, wenn die Gemeinde
einigermaßen seelsorgerlich betreut werden sollte. SchonPfarrer Obstfelder hatte vorgeschla-
gen, wenigstens einen Vikar nach Steinbach oder Oberschönau zu setzen.
Am 1. April 1893 wurde der Hilfspfarrer Conrad Weigel aus Cappel (bei Marburg) zum Ge-
hilfen des Pfarrers Dettmering bestellt, der ihm freie Wohnung und ein jährliches Gehalt von
900 Mark zu gewähren hatte. Sein Arbeitsgebiet wurde genau abgegrenzt, vor allem sollte er
in Oberschönau tätig sein. Weil der Pfarrer ihn nicht im Pfarrhaus aufnehmen konnte, erhielt
er eine Stube bei dem Kirchenvater Ferdinand Reinhard in Oberschönau.
Anfang 1894 fragte der Generalsuperintendent an, ob man Oberschönau nicht zu einer selb-
ständigen Pfarrstelle mit Unterschönau als Filial machen könne. Pfarrer Dettmering und die
Gemeindevertretungen begrüßten den Plan, bedeutete er doch eine wesentliche Verbesserung
der kirchlichen Verhältnisse. Nur müßte der Steinbacher Pfarrer wegen der immer noch vor-
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handenen Mehrarbeit finanziell besser gestellt bleiben.
Am 2. Mai 1894 wurden dem Hilfspfarrer Weigel die Schönauer Kirchenbücher und das Stein-
bacher Siegel zur Führung unter eigener Verantwortung übergeben. Am 16. Februar 1895
übernahm der Pfarramtskandidat Conrad Rüger aus Kirchhain die Hilfspfarrstelle. Doch die
Gründung einer eigenen Pfarrei Oberschönau wurde noch abgelehnt, weil das Mindestein-
kommen von 1.800 Mark nicht zusammen kam.
Dann wurde der Plan gefaßt, in Unterschönau eine Kapelle zu bauen. Der Kaiser sagte ein
Gnadengeschenk von 7.000 Mark zu, die Gemeindevertretungen verpflichteten sich, den Fehl-
betrag zu übernehmen. Am 3. Juni 1900 wurde der Grundstein gelegt. Die Kaiserin stiftete die
Altarbibel, Gemeindeglieder stifteten die übrige Einrichtung. Am 13. Dezember 1900 war die
Einweihung. Hilfspfarrer war ab 1. November Ludwig Kraft aus Schönstadt (bei Marburg).
Am 24. März 1902 wurde die Pfarrstelle Oberschönau mit der Filialgemeinde Unterschönau
errichtet, auch wenn noch kein Pfarrhaus da war. Der reformierte Pfarrer aus Steinbach aber
hielt weiterhin in Oberschönau Gottesdienst und reformiertes Abendmahl und war dort Vorsit-
zender des „Großen Presbyteriums“. In Unterschönau hielt der reformierte Pfarrer viermal im
Jahr Gottesdienst und in der Adventszeit 1901 auch erstmalsAbendmahl. Am 30.März 1903
kam Unterschönau frei von allen Lasten der KirchengemeindeSteinbach-Hallenberg, mußte
aber auch auf einen Anteil an der Steinbacher Pfründe verzichten.

5.40 Gründung der Diakonissenstation

Schon 1824 wurde angeregt, alle Kinder, die nicht mehr Säuglinge sind, aber auch noch nicht
zur Schule gehen, durch eine Person zu beaufsichtigen, wenndie Eltern an der Arbeit sind.
Die Anregung zur Gründung einer Diakonissenstation ging von Lehrer Heymel und Pfarrer
Obstfelder aus. Schon ab Januar 1888 sollte eine Schwester des Frankfurter Diakonissenmut-
terhauses angestellt werden. Doch der reformierte PfarrerSchantz war damals skeptisch, ob
die Gemüter sich wohl dafür würden erwärmen können, weil dieLeute zu arm waren, um eine
Schwester bezahlen zu können.
Obstfelder gründete 1890 einen „Diakonischen Verein“, dessen Mitglieder sich verpflichte-
ten, etwas in die Kasse zu geben, wenn sie sich verloben oder verheiraten, Schwiegermutter
oder Eltern werden. Dann führte er am 21. Juli 1891 ein Fest der Inneren Mission durch, bei
dem auf einen Dienstag der lutherische Generalsuperintendent aus Kassel predigte. Um 14
Uhr führte der Kirchenchor das Oratorium „Lazarus“ auf. Um 16 Uhr begann die Nachmit-
tagsveranstaltung auf der Hallenburg, die aber wegen Regensabgebrochen und in die Kirche
verlegt werden mußte. Am 29. November wurde noch ein Konzertim Saal Bühner zugunsten
der Diakonissenstation durchgeführt.
Diese Bemühungen führten zu einem praktischen Ergebnis unter Pfarrer Dettmering. Er schrieb
mehrfach an den Vorsteher des Frankfurter Diakonissenmutterhauses. Anfang 1894 standen
schon 1.000 Mark zur Verfügung. Pfarrer Leydhecker hoffte,Anfang 1895 eine Schwester
schicken zu können. Weil Schmalkalden in der Nähe ist, will er auch von dem Prinzip seines
Hauses abweichen, nach dem immer nur zwei Schwestern gemeinsam geschickt werden dür-
fen. Aber eine zweite Schwester müßte möglichst bald dazukommen. Er fragte, ob denn nicht
das Bedürfnis einer Kleinkinderschule vorliege.
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Am 18. Oktober beschloß der Vorstand des Diakonissenmutterhauses, bald eine Schwester für
Gemeindepflege (und Kinderschule) nach Steinbach zu entsenden. Pfarrer Leydhecker kam
am 24. Oktober nach Steinbach, um Einzelheiten zu klären. Am15. November wurde der
Vertrag besprochen: Die Schwester soll entweder in einer Lehrerwohnung im Kantorat unter-
gebracht werden (mit Familienanschluß und Verpflegung durch die Mutter des Kantors) oder
in einem Haus in der Mitte des Ortes (Verpflegung dann aus dem Gasthaus). Sie soll aber Platz
haben, um im Winter junge Mädchen zu sammeln und im Frühjahr eine Kleinkinderschule zu
beginnen. Ab Herbst 1895 würde dann eine andere Wohnung für zwei Schwestern nötig.
Am 22. November wurde der Vertrag geschlossen: Die Schwester soll Anfang 1895 kommen,
das Stationsgeld beträgt 280 Mark. Im Falle eines Krieges oder bei anderen außergewöhnli-
chen Landesnöten können die Schwestern sofort angezogen werden (wird nachher wichtig!).
Ende 1894 sagte der Kreisausschuß jährlich 100 Mark zu, wenndie Gemeinde auch einen an-
gemessenen Beitrag leistet. Die Einrichtungsgegenstände wurden gekauft. Am 29. Dezember
trafen die persönlichen Gegenstände der Schwester ein. Sieselber kam am 5. Januar 1895 und
wurde in eine kleine Kammer in der Kantorwohnung eingewiesen. Sie hatte nur ein Fenster
und ein Bett, man konnte gerade so darin stehen. Es war ein wunder, daß der Diakonissen-
hauspfarrer diese „Wohnung“ nicht abgelehnt hatte.
Am 6. Januar abends um 19 Uhr war die Einführung der SchwesterEmilie Schütz, die aus Er-
furt stammte, durch Pfarrer Leydhecker, der nur zu dieser Zeit kommen konnte. Er grüßte die
Gemeinde, die trotz strenger Kälte die Kirche bis zur dritten Empore füllte, mit dem Worten:
„Mache dich auf, werde licht, denn dein Licht kommt und die Herrlichkeit des Herrn geht auf
über dir!“ Er legte der Gemeinde die Schwester ans Herz und wußte Bedenken und Vorurteile
zu zerstreuen.
Die Unkosten wurden gedeckt durch eine jährliche Sammlung unter allen Einwohnern (bis
zum Zweiten Weltkrieg wurde sie jährlich genehmigt), durcheine Beihilfe des Landtags, durch
Sühnegelder, durch eine Zuschuß der Gemeinde ab 1896. Für eine zweite Schwester wurden
schon die Möbel angeschafft.
Am 13. März wurde der Vertrag zwischen der Diakonissenstation und dem Barbier David
Werner über die Anmietung einer Wohnung geschlossen. Dazu gehörten die Parterre-Räume
im heutigen Haus Hauptstraße 69, halber Keller, halber Bodenraum, Kammer im Bodenraum.
Der Hof wurde als Spielplatz hergerichtet und mit einer Toilette versehen. Falls die Kinderzahl
über 50 steigt, soll die Trennwand im Unterstockwerk herausgenommen werden (muß aber
beim Ende des Mietverhältnisses wieder eingefügt werden),über die Gosse wird ein Steg
gelegt. Die Miete beträgt jährlich 240 Mark.
Im Mai 1896 wurde Schwester Paula Böttner aus Römhild als zweite Schwester angestellt.
Die Kleinkinderschule wurde eingerichtet und hatte bald über 100 Kinder. Schwester Paula
allerdings rieb sich im Dienst der Gemeinde so auf, daß sie 1906 ernstlich erkrankte und ein
anderes Arbeitsfeld übernehmen mußte. Dennoch ging die Arbeit auf der Station weiter und
wurde noch ausgeweitet. Auch eine ganze Reihe Steinbacher Mädchen ging nach Frankfurt
und wurde Diakonisse. Außerdem waren in dem Haus in der Hauptstraße 69 die Wohnstu-
be, zwei Schlafstuben und eine Küche für die Schwestern. EinHarmonium war auch schon
vorhanden. Schwester Emilie machte im ersten Jahr über 3.000 Besuche, darunter auch 27 in
anderen Orten des Amtes Hallenberg; dazu kamen zehn Tagespflegen und zehn Nachtwachen.
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5.41 Bau des Gemeindehauses

Am 13. März 1898 wurde um 15 Uhr nach dem Gottesdienst der Bau eines Gemeindehauses
zur Aufnahme der Kinderschule und zur Wohnung für die Diakonisse beschlossen. Gleichzei-
tig sollte der Gemeinde eine Stätte gegeben werden, wo christliches Gemeinschaftsleben von
jung und alt gepflegt werden konnte. Durch unterhaltende undbildende Vorträge sollte ein
gesundes christliches Geistesleben geschaffen werden. Die reformierte Gemeinde war nicht
herangezogen worden und bewilligte folgerichtig auch keine Mittel aus dem gemeinsamen
Kirchenkasten für das Haus. Erst 1914 durften auch die Reformierten das Haus benutzen und
zahlten auch dafür.

Im Jahre 1862 ermächtigte das Konsistorium die Pfarrer, denTransport des
Chorrocks zu den Konventen auf Kosten des Kirchenkastens zu bewirken, wenn
in diesem ein Überschuß zur Bestreitung dieser Aufgabe vorhanden ist.

Am 23. April wurde das Grundstück im Gruppich erworben (heute Bismarckstraße 47). Weil
die Baupolizei einen Anschluß an das Wegenetz forderte, mußte für 3,25 Mark pro Quadrat-
meter noch die Wiese nach dem Arzbergweg zu dazugekauft werden. Als nachher die Bis-
marckstraße gebaut wurde, mußte auch von dorther eine Zufahrt geschaffen werden und noch
ein Grundstück gekauft werden. Insgesamt wurden 2.187 Markbezahlt.
Maurermeister Ernst Keßler sollte nun innerhalb einer Woche eine Zeichnung und einen Ko-
stenvoranschlag machen. Das Unterstockwerk sollte massivund das Oberstockwerk in Fach-
werk aufgeführt werden. In dem 30 x 15 Meter großen Gebäude sollte unten die Kinderschule
untergebracht werden. Die Wohnungen der Schwestern entweder oben oder unten. Die gußei-
serne Säule im großen Saal, der 191 Personen fassen kann (kleiner Saal 75 Personen, Vereins-
zimmer 49 Personen) wurde mit achtfacher Sicherheit berechnet.
Der Kostenvoranschlag belief sich auf 18.875 Mark. Sie wurden durch einen Kredit von
13.000 Mark der Landskreditkasse, einen weiteren Kredit von 3.000 Mark und 2.000 Mark
aus der Lutherischen Kirchenkasse aufgebracht.
Als der Kostenvoranschlag auf 19.500 Mark gestiegen war, bot Pfarrer Dettmering bei Ver-
tragsabschluß an, noch persönlich 1.500 Mark vorzuschießen. Er erhielt dann aber noch 2.000
Mark von einer Kollekte von außerhalb. Das Presbyterium mußte sich aber am 24. Febru-
ar 1899 verpflichten, dieses Geld an das Frankfurter Mutterhaus zu zahlen, falls es andere
Schwestern anstellen sollte, obwohl Frankfurt welche anbieten kann.
Die Baugenehmigung wurde am 2. Juni erteilt. Am 13. Juni wurdeder endgültige Beschluß
gefaßt, am 15. Juni der Vertrag mit dem Maurermeister Keßlergeschlossen, am 14. Juli der
Grundstein gelegt (Urkunde mit Baugeschichte). Ende Oktober stand das Haus. Am 26. Okto-
ber wurde es eingeweiht. Es sollte der Diakonissenstation Bestand verleihen und ein Vereins-
haus sein, in dem die einander fremd gewordenen Menschen sich wieder begegnen können.
Der Rohbau wurde auf 16.000 Mark geschätzt und so versichert.Der Wert des ganzen Gebäu-
des auf 27.000 Mark geschätzt. Gezahlt wurden 19.818,35 Mark. Der Vorstand der Diakonis-
senstation wurde auf fünf Presbyteriumsmitglieder erweitert (darunter der lutherische Pfarrer),
weil nun auch das Haus mit zu verwalten war. Der Bürgermeisterwollte gleich den kleine Saal
für die Schule nutzen, aber kein billiges Darlehen gewähren. Es war dann dort auch Schule
und 1912 auch Handarbeitsunterricht.
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Im Haus fanden nun Konfirmandenunterricht und Presbyteriumssitzungen statt. Es trafen sich
Missionsverein, Posaunenchor, Mädchenverein, Frauenchor und Wittenbergverein (zum Teil
wurden sie erst später gegründet). Auch die Volksbücherei wurde im Gemeindehaus unterge-
bracht.
Vor dem Haus waren anfangs Pfützen und Tümpel, in denen sich Gänse und Enten tummelten.
Im Jahre 1903 wurde der Fußweg südlich des Hauses aufgehoben, weil ja nördlich der breite
Weg vorhanden war. Die Straße wurde erst noch angelegt. Die Zahlung der Straßenbaukosten
konnte nach langem Streit abgewehrt werden, weil das Haus schon eher stand, als die Straße
gebaut wurde.
Der Gemeinderat erklärte sich schließlich auch wieder bereit, die jährlichen 200 Mark Zu-
schuß zu zahlen. Dafür trat aber auch die Diakonissenstation ein Stück zum Bau der Straße
und zur Begradigung der Straßenfront ab. Im Jahre 1904 wurde der sumpfige Platz vor dem
Haus mit Kies aufgefüllt, der hinter dem Haus abgegraben worden war.
Die Beete und Wege wurden vom Pfarrerehepaar entworfen und angelegt. Der Pfarrer gab
auch persönlich 1.000 Mark für die von ihm gewünschte Einfriedigung mit Stein und Eisen,
erhielt aber 700 Mark durch Spenden zurück. Im Herbst 1904 wurden die Sträucher gepflanzt
und elektrisches Licht ins Haus gelegt. Vor die Tür an der Nordseite des Hauses kam noch ein
Vorbau.
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6.1 Fritz Arno Hertting, 1899–1909

Um die freie Pfarrstelle bewarben sich zehn Pfarrer. Die meisten Stimmen bei der Wahl er-
hielten Stroh (148) und Hertting (134). Die Stelle wurde aber dann an Fritz Arno Hertting
vergeben, weil der Superintendent ihn befürwortet hatte. Seine Einführung war am 11. Juni
1899.
Fritz Arno Hertting wurde am 17. März 1859 in Genthin geborenals Sohn eines Vermes-
sungsrevisors. Er besuchte das Gymnasium in Rinteln und studierte zunächst Jura in Berlin
und Marburg. Danach studierte er Theologie in Halle und Greifswald.
Er war Pfarrverweser in Brotterode und Frankfurt-Eckenheim(November 1886 bis März
1889). Vom 1. April 1887 bis 1. Juni 1899 war er Pfarrer in Frankenau (bei Frankenberg).
Er hatte sich beworben, weil er eine umfangreichere Tätigkeit suchte, aber auch weil sein
Schwager in Steinbach-Hallenberg und die Eltern seiner Frau in Brotterode ihren Wohnsitz
hatten.
Zusammen mit seinem Schwager leitete er den neugegründetenJünglingsverein, ab 1901 al-
lein. Im Dezember 1899 wurde im Rahmen des Jünglingsvereins ein kirchlicher Posaunenchor
mit zunächst vier Mitgliedern gegründet. Er trat am 17. April 1900 zum ersten Mal in einem
Familienabend im Saal Bühner auf. Im Jahre 1901 war er schon auf 12 Mitglieder angewach-
sen.
Am Sonntagabend versammelte sich der Jünglingsverein zu geselliger Unterhaltung. Am Mitt-
wochabend traf man sich zur Bibelstunde unter Leitung des Pfarrers. Der Jungfrauenverein
wurde von den Schwestern geleitet, der Pfarrer hielt nur beibesonderen Feiern Ansprachen.
Der Frauenverein hatte etwa 40 Mitglieder und versammelte sich am Sonntag und im Winter
zusätzlich am Donnerstag im Gemeindehaus; hier waren besonders aktiv die drei Schwestern
Wahl, Hauptstraße 63. Vor allem Karoline Wahl hielt selbständige Abende am Sonntagabend
in ihrem Haus.
In den Bibelstunden wurde ein Buch der Bibel im Zusammenhang erklärt. Im Sommer waren
Mittwoch früh noch die Gottesdienste. Es gab auch noch die Katechisationen in den Nachmit-
tagsgottesdiensten (300 Kinder). Im Winter war monatlich eine Missionsstunde, auch auf den
Dörfern, die dem Pfarrer eine wahre Herzensfreude bereiteten.
In Herttings Zeit wurde am 13. Dezember 1900 die Kirche in Unterschönau eingeweiht. Der
Friedhof in Steinbach wurde nach Osten bis hin zum Kunstgraben erweitert und die Wege
angelegt und mit Kies belegt. Am 11. Januar 1901 war auf diesem Stück die erste Beerdigung.
Der Gründonnerstagsgottesdienst wurde auf den Abend verlegt, Beichte war um 13 Uhr. Die
Beleuchtung der Kirche wurde ins Auge gefaßt. Die Pfarrscheune wurde abgerissen und dafür
ein Holzschuppen errichtet. Die Konfirmation wurde von Miserikordias (zwei Wochen nach
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Ostern) auf Palmarum (eine Woche vor Ostern) verlegt, damitdie Jugendlichen zum 1. April
ihre Lehre antreten konnte.
Seit Neujahr 1902 erschien der „Steinbach-Hallenberger Anzeiger“, zu dem Pfarrer Hertting
auch Beiträge aus der Steinbacher Ortschronik lieferte, fürdie er das Material aus dem Pfarr-
archiv verwandte.
Doch Zeit und Kraft des Pfarrers wurden ziemlich gefordert.Predigt und Seelsorge konnten
bei 4.500 Gemeindegliedern nur ungenügende Vorbereitung finden. Weil der Pfarrer alle mög-
lichen Dinge treiben mußte, verursachte ihm das doch viel Gewissensbeschwerung und nahm
ihm die notwendige Frische und geistige Spannkraft, die grade für diese Arbeit so nötig wäre.
Hertting meinte, auf dieser Stelle sei die Kraft eines Pfarrers im Verlauf von fünf bis zehn
Jahren bis zur völligen Dienstuntauglichkeit verbraucht.Er fühlte sich „den im Steinbacher
Kirchspiel an den Pfarrer gestellten Anforderungen weder in körperlicher noch in geistiger
Beziehung auf die Dauer gewachsen“.
Im Jahre 1901 gelang es ihm, die Kirchenväter und Heiligenmeister für die Einsammlung der
sehr zeitraubende Hauskollekte für die Diakonissenstation zu gewinnen.
Am 18. April 1901 wurde bei dem achten Sohn des Fabrikanten Ullrich zu Oberschönau der
Kaiser als Pate eingetragen, weil die Söhne unmittelbar aufeinander folgten (ohne eine Toch-
ter dazwischen) und die Eltern der Auszeichnung würdig waren. Auch später kam das noch
einmal vor, allerdings wurden die Bestimmungen gelockert und der Kaiser wurde schon beim
siebten lebenden Sohn eingetragen, auch wenn Töchter dazwischen waren, zum Beispiel 1916.
In Altersbach bekannten sich 1901 auf Befragen 19 Leute zur außerkirchlichen Gemeinschaft
(damals „Albrechtsbrüder“ genannt, heute Methodisten), wollten aber auch gleichzeitig zur
Landeskirche gehören.
Anfang des Jahres 1902 stellte sich er Prediger Vogt aus Seligenthal vor, weil er den Pfarrer in
seiner seelsorgerlichen Tätigkeit unterstützen wollte unter besonderer Einwirkung auf einzelne
Gemeindeglieder. Hertting lehnte aber ab, weil weitere Beunruhigungen und Verwirrungen
(bei Altlutheranern und Sektierern) durch eine von außen hineingetragene Bewegung nicht
ertragen werden könnten.
Vogt wurde dennoch tätig, versprach aber, sich vorwiegend um die Wirtshausbesucher zu küm-
mern. Hertting aber mußte ihm vorhalten, daß er vor allem dieangeregten Christen zu den
Betstunden in Privathäusern einlud.
Am 23. November 1902 verließ Arno Hertting die Gemeinde und wurde bis 1920 dann Dritter
Pfarrer in Schmalkalden. Er schied mit Dank gegen den Herrn von der Stätte, die ihm so lieb
geworden war. Er starb am 19. Juli 1943 in Marburg.

6.2 Karl Klingelhöfer, 1903–1917

Für die frei gewordenen Pfarrstelle fanden sich sieben Bewerber. Den meisten Anklang fand
der Kandidat Klingelhöfer, der am 21. Dezember seine Probepredigt gehalten hatte. Anschlie-
ßend war gleich die Wahl, bei der er zum Pfarrer gewählt wurde. Am 24. Dezember wurde er
ernannt.
Nachdem er am 4. Januar 1903 in Kassel ordiniert worden war, wurde er am 11. Januar durch
Superintendent Obstfelder eingeführt unter Assistenz derPfarrer Schantz und Kraft (Ober-
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schönau). Klingelhöfer predigte über Römer 12,1-6. Kirchen- und Schülerchor sangen, das
Pfarrhaus und die Kirche waren festlich geschmückt. Karl Friedrich Klingelhöfer wurde am
17. Oktober 1872 in Rosenthal Kreis Frankenberg als Sohn eines Landwirts geboren. Nach
Dem Besuch der Schule in Rosenthal und des Gymnasiums in Marburg studierte er in Mar-
burg und Berlin. Die Erste theologische Prüfung machte er am 29. Juni 1898 in Marburg, die
Zweite am 20. März 1902 in Kassel. Vikar war er in Schönstadt und Bottendorf. Nach einem
sechswöchigen Seminarkurs in Hamburg und einer Zeit als Hilfslehrer in Holzminden über-
nahm er Ostern 1899 die Leitung der Rektoratsschule in Volmarstein (Westfalen). Ab 1. Juni
1901 war er Vikar.
Die Gemeinde Steinbach-Hallenberg nahm ihn mit viel Liebe auf. Er hat ihr aber auch eine
oft zu bemerkende Charakterschwäche vorgerechnet. Vor allem hat er gegen die Zuchtlosig-
keit der Jugend und für die Heiligung des Sonntags gekämpft.Er hat aber auch die große
Opferfreudigkeit und das rege kirchliche Leben der Gemeinde (an Ostern und Himmelfahrt
1905 jeweils über 1.000 Gottesdienstbesucher) gerühmt. Erlegte die Pfarreichronik neu an
und führte zwei umfangreiche Bände „Kriegschronik“. Im Krieg engagierte er sich sehr, vor
allem für die Goldsammlung. Noch rechtzeitig vor Kriegsende ließ er sich ab 1. November
1917 nach Kirchhain versetzen, wo er bis 1928 Pfarrer war. Dann wurde er nervenkrank und
starb am 23. August 1928 in Marburg in einer psychiatrischenKlinik.
Trotz seiner Kaisertreue war Pfarrer Klingelhöfer sozial eingestellt. So wurden ab 1906 kei-
ne Sitzplätze der Kirche gegen Bezahlung abgegeben, „weil das mit dem sozialen Geist der
Jetztzeit im Widerspruch steht“.
Im Jahre 1907 stellte er sich auf die Seite der Steinbacher Eisenarbeiter, die weiterhin zur
Schlosserinnung gehören wollten und nicht zur Schmiedeinnung kommen wollten, weil dort
dreimal so hohe Beiträge zu zahlen waren. Klingelhöfer nahm öffentlich in einer Versammlung
Stellung und legte sich dabei auch mit dem Bürgermeister an.
Damit der Ort sich ausdehnen konnte wurde schon in jenem Jahrviel Kirchenland als Bauland
abgegeben. Der Erlös sollte zur Schaffung einer zweiten Pfarrstelle verwandt werden. Man
kaufte auch ein Grundstück über dem Gemeindehaus für ein zweites Pfarrhaus. Das Gelände
für den Bau der Luisenstraße und der Hennebergstraße wurde sogar kostenlos abgegeben.
Am 26. September 1908 wurde ein Einbruch ins Pfarrhaus bemerkt, als Klingelhöfers gerade
verreist waren. Der Dieb hatte in den Parterreräumen einigeLebensmittel, alte Münzen und
einen wertvollen Damenhut mitgenommen. Es war ein gefährlicher Einbrecher aus Diezhau-
sen, der später gefaßt wurde.
In den Jahren 1906 und 1911 hielt Klingelhöfer belehrende Vorträge, oft mit Lichtbildern,
nicht immer mit kirchlichem Inhalt (Pompeji, Ausgrabungenim Vorderen Orient). An der
Gründung eines Ortsausschusses für Jugendpflege beteiligte er sich 1911 und wurde auch in
den Sonderausschuß des Kreises zur geistigen und sittlichen Fortbildung der Jugend gewählt.
Im Jahre 1912 kümmerte er sich stärker um den Jungfrauenverein und brachte ihn wieder
in Schwung. Am 4. August führte er mit dem Verein einen Abend für die Teilnehmer eines
Kurses von Jugendarbeitern vor (Handarbeit, Singen, Vortrag) und hielt ein Ko-Referat über
weibliche Jugendpflege. In den Jahren 1913/14 waren Kochkurse für Mädchen im Gemeinde-
haus. Am 20. - 24. April 1914 nahm er an einem Instruktionskursus zur Leitung und Pflege
von Jungfrauenvereinen in Kassel teil. In den folgenden Jahren wurde im Vereinshaus ein
„Jugendheim“ eingerichtet (Lesezimmer, Spielzimmer).
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Für das Jugendheim, das im Vereinshaus untergebracht war, wurde am 7. Juli 1916 ein Spuck-
napf angeschafft.
Inschrift in einer Kirche:

„Betritt mit Andacht dieses Haus und geh stets schweigsam einuns aus, blick
nicht auf andre kreuz und quer und spuck nicht auf den Boden her. Bedenke es,
mein lieber Christ, das Gotteshaus kein Spucknapf ist!“ (in Steinbach wurde vor-
zugsweise das Schneuzen geübt).

Im Jahre 1915 wurde Klingelhöfer zum Vertrauensmann für dieKriegsbeschädigten im Kreis
eingesetzt. In Steinbach bildete er mit sieben Bürgern einenUnterausschuß für Fürsorge für
die Kriegshinterbliebenen. Am 7. August 1915 schrieb er einen (gedruckten) Feldpostbrief an
die etwa 900 Soldaten aus dem Kirchspiel.

6.3 Evangelischer Arbeiterverein

Der Verein wurde am 21. Januar 1896 von zwölf Männern gegründet. Leiter war seit 6. Februar
der reformierte Pfarrer Schantz. Die Mitgliederzahl stiegbald auf über 50, Versammlungslokal
war die Gaststätte Bühner. Ziel des Vereins war es, das evangelische Bewußtsein zu stärken,
die Liebe zu Kaiser und Reich zu pflegen, ein friedliches Verhältnis zwischen Arbeitern und
Arbeitgebern zu wahren. Eigentliche „Arbeiter“ aber zählte der Verein kaum, da es kaum
Fabriken im Ort gab. Aber die Absicht war klar, mit diesem Verein ein Gegengewicht gegen
die heraufziehende Sozialdemokratie zu schaffen.
An den l4tägigen Vereinsabenden nahmen nach 1900 etwa 10 bis15 Mitglieder teil. Ein An-
schluß an den mitteldeutschen Verband wurde abgelehnt, weil man dann Mitglied der Sterbe-
kasse hätte werden müssen.
Ein Aufschwung erfolgte 1905 durch die Baugenossenschaft, der an der Luisenstraße Bauplät-
ze zur Verfügung gestellt wurden. Sehr beliebt waren auch Wanderungen und Familienabende.
Zur Feier von Kaisers Geburtstag kamen auch immer die Nachbarvereine aus Asbach, Floh,
Schmalkalden, Mehlis, Suhl, Zella und Oberschönau. Es wurden dabei Gedichte vorgetragen
und Lieder gesungen. Auch wurde vom Verein über gesetzlicheBestimmungen informiert,
die für die Arbeiter wichtig waren. Ab 1913 übernahm PfarrerWalther die Leitung des Ver-
eins. Aber nach dem Krieg fand der Verein ein Ende, weile er zunational eingestellt war.
Im Vereinslokal Bühner versammelten sich jetzt andere, die es zu einem echten Arbeiterlokal
machten. Aber angefangen hat die Arbeiterbewegung in Steinbach auch mit dem Evangeli-
schen Arbeiterverein.

6.4 Evangelischer Jünglingsverein/ Jungfrauenverein

Der Jünglingsverein wurde 1898 von Pfarrer Dettmering gegründet. Er sollte die Jugend von
den Wirtshäusern fernhalten und zu praktischer Frömmigkeit anleiten. Seit 1900 betraute Leh-
rer Umbach den Posaunenchor, 1903 wurde ein Sängerchor unter Kantor Margraf gegründet.
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Der Pfarrer hielt Bibelstunden und Lehrer hielten Vortragsabende. Zunächst beteiligten sich
mehr die Zugezogenen, aber 1903 war der Verein auf 50 Mitglieder angewachsen
Parallel dazu wurde 1896 der Evangelische Jungfrauenverein gegründet, der aber in der Re-
gel von den Schwestern geleitet wurde und gelegentlich Veranstaltungen zusammen mit dem
Jünglingsverein durchführte. Nach dem Krieg wurden die Vereine neu gegründet als „Jugend-
verein Wittenberg“ und „Festland“.

6.5 Missionsverein

Weil über den Jünglingsverein kein Einfluß auf die schulentlassene Jugend zu gewinnen war
und die männlichen Gemeindeglieder einfach eine Abneigunggegen das Vereinshaus hatten,
gründete Pfarrer Klingelhöfer 1907 einen Missionsverein aus verheirateten Männern, die auch
den Rahmen des Gemeindelebens bilden sollten. Es wurden Familienabende, Vortragsaben-
de und Waldgottesdienste gehalten (zum Beispiel Pfingsten 1910 auf der runden Wiese am
Hermannsberg, heute aufgeforstet).
Am 25. Juli 1A906 feierte man das Missionsfest der Diözese Schmalkalden in Steinbach,
mit dem Hofprediger Ohly und 2.000 Gästen und einer Nachmittagsversammlung auf der
Hallenburg. Am 13. Februar 1909 wurde im Haus Hauptstraße 109 eine Bibliothek mit 60
Büchern eröffnet. Es war auch möglich, den Posaunenchor wieder neu zu gründen.

6.6 Posaunenchor

Der Posaunenchor war im Jahre 1903 am Eingehen, so daß der Gemeinderat nicht mehr die 30
Mark Unterstützung zahlen wollte. Einige Bläser waren zum Militär eingezogen worden und
Adolf Fenner ging ins Brüderhaus Hephata, um sich als Diakon ausbilden zu lassen, einige
traten zu einer Musikkapelle über. Als 1905 der Jünglingsverein aufgelöst wurde, ruhte auch
der Posaunenchor bis 1907.
Eine Tanzkapelle wurde mit der Ausführung der Turmmusik beauftragt. Im Rahmen des Mis-
sionsvereins wurden dann der Posaunenchor neu gegründet unter Leitung von Julius Pfann-
schmidt. Im Jahre 1909 hatte man schon 15 vereinseigene Instrumente.

6.7 Vaterländischer Frauenverein

Der Zweigverein des „Vaterländischen Frauenvereins vom Roten Kreuz“ wurde am
12. August 1886 von Pfarrer Obstfelder gegründet und dem Vaterländischen Frauenverein in
Kassel angeschlossen. Vorsitzende war jeweils die Pfarrfrau, der Pfarrer war Schriftführer.
Der Verein bestand meist aus den Frauen der „besseren Gesellschaft“ und nahm Aufgaben des
Roten Kreuzes und der Armenpflege wahr.
An Weihnachten wurde ein Bescherung für die Ortsarmen veranstaltet. Es wurden Milch und
Lebensmittel für Kranke beschafft. Auch wurde für eine ganze Reihe von Kranken das Essen
geliefert und der Ort dazu in neun Bezirke eingeteilt. Mit derKrankenschwester arbeitete man
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dabei eng zusammen. Im Krieg erwog man die Einrichtung einesLazaretts und kümmerte sich
um die Kriegerwitwen und -waisen.

6.8 Evangelischer Bund/ Gustav-Adolf-Verein

Der „Evangelische Bund“ wandte sich sehr kämpferisch gegen die Katholizismus und
den Jesuitenorden. Im Jahre 1908 hatte der Verein mehr als 100 Mitglieder. Für den Parallelen
„Gustav-Adolf-Verein“ wurde jedes Jahr eine Hauskollekteeingesammelt. Am 14. Oktober
1910 verfaßte man einen geharnischten Protest gegen eine Enzyklika des Papstes. Im Jahre
1910/11 war der Höhepunkt der Entwicklung des Vereins, gipfelnd in einem Volksfest am 16.
Juli 1911 auf dem Knüllfeld. Im Jahre 1912 zählte der Verein 234 Mitglieder.

6.9 Diakonissenstation

Finanziell kam die Diakonissenstation nach 1900 ziemlich in Bedrängnis. Man veranstaltete
Abendunterhaltungen mit einem umfangreichen Kulturprogramm. Besonders der Leiter der
Station, Rektor Heymel, setzte sich sehr ein. Die Inschrift am Vereinshaus „Habt Glauben an
Gott“ sollte Vorbild sein für die Erhaltung der Station. Seit 1903 gab das Konsistorium eine
jährliche Beihilfe von 200 Mark. Und nach mehreren Aufführungen von Reinekes „Schnee-
wittchen“ (mit acht lebenden Bildern, die Frau Heymel zusammengestellt hatte), war die Sta-
tion sorgenfrei. Im Jahre 1905 führte man das Weihnachtsfestspiel „Weihnachtstraum“ zugun-
sten der Diakonissenstation auf. Die Hauskollekte wurde von den Kirchenvätern eingesammelt
und brachte das gleiche Ergebnis wie bei der Sammlung durch den Pfarrer, nämlich über 1.000
Mark.
Die Ansichtspostkarte des Vereinshauses wurde 1906 gedruckt, der Reingewinn ging an die
Diakonissenstation. Mit der Schuldentilgung konnte begonnen werden. Allerdings wurde auch
das Stationsgeld von 280 auf 320 Mark erhöht. Aber 1909 erhöhte die Gemeinde ihren Bei-
trag auf 300 Mark, Altersbach gab 30 Mark für die zweite Schwester und ein „Freund“ aus
Rotterode zahlte 50 Mark auf Lebenszeit (nachdem die Gemeinde eine Zahlung verweigert
hatte).
Die Leistungen der Station waren segensreich. Im Jahre 1902wurden 4.500 Hausbesuche
gemacht. Einzelne Kranke wurden im Gemeindehaus gepflegt.
Im Kindergarten wurden 80 Kinder betreut. Er litt allerdings unter dem häufigen Wechsel der
8chwestern. Im Jahre 1903 wurde die erste Ferienkolonie für16 erholungsbedürftige Mädchen
aus dem Kreis im Gemeindehaus durchgeführt.
Im Jahre 1905 mußte während einer Typhusepidemie die Kinderschule geschlossen werden,
weil Schwester Paula in der Krankenpflege gebraucht wurde und das Gemeindehaus in ein La-
zarett verwandelt wurde. Im Jahre 1911 mußte die Kinderschule zeitweise aufgelöst werden,
weil keine Leiterin mehr zur Verfügung stand. Man wollte sich damit behelfen, daß nur im
Sommerhalbjahr die Kinderschule geöffnet war und im Winterdann zwei Krankenschwestern
zur Verfügung stünden.
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Am 24. April wurde die Kinderschule wieder eröffnet. Ab 1. April 1912 aber wurden insge-
samt drei Schwestern angestellt. Die zwei Krankenschwestern konnten nun auch in Altersbach
und Rotterode zwei regelmäßige Pflegenachmittage einrichten. Der Kreis erhöhte seinen Bei-
trag auf 400 Mark, die Gemeinde auf 3.50 Mark. Im Jahre 1913 wurden mit Unterstützung
des Kreises zwei Kochkurse durchgeführt.
Zu Beginn des Krieges wurde im Gemeindehaus ein Lazarett eingerichtet. Die Kinderschule
mußte wieder geschlossen werden, weil eine Krankenschwester an die Front abberufen wurde
und die Kinderschwester für sie einspringen mußte. Im Jahre1916 wurden vom Konsistorium
1.500 Mark aus einer Kollekte zum Abtrag der Bauschulden überwiesen.
Im Haus wohnte weiterhin eine Familie, deren Sohn sich öffentlich entschuldigen mußte, weil
er eine Schwester beleidigt hatte.
Der Kindergarten nahm bei einem Schulgeld von 15 Pfennigen und Essensgeld von 20 Pfen-
nigen die Woche wieder einen Aufschwung. Höhepunkte waren Weihnachtsfeiern und Kaiser-
geburtstagsfeiern (patriotische Ansprachen der Kinder inUniform, Vaterlandslieder, Kaiser-
hoch, Fahnen und Trommeln, Kaiserschokolade, usw.). Im Jahre 1912 waren es wieder über
100 Kinder.
Seit 1907 plante man eine Niederdruckdampfheizung für das Gemeindehaus, weil das Haus
oft von Rauch verqualmt war. Im Jahre 1913 wurde sie für 2.300 Mark installiert; dazu kamen
600 Mark Maurerkosten, weil der Schornstein erst bis zum Keller fortgeführt werden mußte.
Reparaturen waren 1920 und 1927 nötig, neue Kessel wurden 1928 und 1933 beschafft. Die
Heizung arbeitete noch bis Anfang der 90iger Jahre, wenn auch nicht besonders gut.
Im Jahre 1916 plante man, einen großen Anbau entweder hinteroder vor dem Haus zu schaf-
fen, mit einer Turnhalle und einem Saal mit ungefähr 300 Sitzplätzen. Das Geld war zum
Teil schon bewilligt bzw. gezahlt. Doch der Bau wurde bis nachdem Krieg verschoben. Noch
1923, als ein Teil des Gartens an der Arzbergstraße enteignet werden sollte, hatte man den
Plan zum Bau dieses Anbaus noch nicht aufgegeben. Das Grundstück wurde nicht enteignet,
weil es zum Unterhalt der Schwestern unentbehrlich war. Diedort geplanten Häuser wurden
nicht gebaut, aber auch der Anbau nicht.

6.10 Friedhof

Nach der neuen Friedhofsordnung vom 22. November 1902 kosteten Gräber mit einfacher
Grabesruhe von 20 Jahren und Holzkreuz keine Gebühr. Gräbermit doppelter Grabesruhe
und einem steinernen oder eisernen Denkmal kosteten drei Mark. Inschriften mußten dem
Pfarrer zur Genehmigung vorgelegt werden. Dennoch wurde viel über Beschädigungen des
Grabschmucks und Unfug der Kinder geklagt.
Im Jahre 1905 wurden 87 Kugelakazien, 40 Rot- und Weißdorn, Kastanien, Birken, Fichten,
Linden, Lärchen und Flieder gepflanzt. In den Jahren 1907 bis1908 wurde die Außentrep-
pe erneuert (aber nicht nach innen verlegt, wie zuerst geplant), das Dach wurde neu gedeckt
und das Äußere neu gestrichen. Auf den Wegen wurde Kies angefahren. Das schwarze höl-
zerne Tor wurde durch ein schmiedeeisernes ersetzt und einekleine Seitenpforte errichtet. Ein
geplanter Anbau (Leichenhalle und Sezierraum) wurde nichtausgeführt.
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Im Jahre 1908 kam es zu einer heftigen Fehde zwischen dem ArztDr. Kästner, dem Bürger-
meister und Dr. Beltz. Wegen persönlicher Differenzen hatteder Bürgermeister Dr. Kästner
als amtlichen Leichenbeschauer abgesetzt. Dieser nahm jedoch weiter Leichenschauen vor in
seiner Eigenschaft als Arzt. An sich durfte nur der amtlichen Leichenschauer Dr. Beltz einen
Leichenschein ausstellen. Aber die von einem Arzt nach dem amtlichen Muster ausgestellten
Scheine wurden auch als gültig angesehen.
Für das Singen der Chorknaben wurden ab 1909 pro Beerdigung drei Mark verlangt, um den
Jungen einen Anreiz zur Beteiligung am Singen zu geben, nachdem das Neujahrssingen wegen
allerhand Unzuträglichkeiten nicht mehr geübt wurde.
Doch 1910 mußte man androhen, daß der Chor nicht bei Beerdigungen der Familien singt,
deren Söhne sich nicht am Chor beteiligt haben. Im Jahre 1911 wurden für alle Sänger Män-
telchen beschafft.
Der Innenanstrich der Kirche wurde 1910 in Ölfarbe erneuertund der „Himmel“ gestrichen.
Die politische Gemeinde schaffte eine neue Tragbahre an. Noch am 27. Januar 1919 wurde
ein Selbstmörder in der „Selbstmörderecke“ beerdigt. Nachdem aber die Angehörigen ein
ärztliches Attest beigebracht hatten, daß der Mann in geistiger Umnachtung gehandelt habe,
wurde er wieder umgebettet.

6.11 Kirche

Seit 1904 erwog man, die Kirche außen und innen auszubessern, den Umgang zu reparieren,
die Eingangstüren zu verbreitern und mit den Treppen zusammen zu überdachen. Turmknopf
und Zifferblatt sollten vergoldet werden. Am 21. August 1906 wurde der Turmknopf wieder
aufgesetzt. Eine Liste der Spender für die geplante Kirchenheizung (Betrag bisher: 1.065,50
Mark) wurde beigelegt.
Im Jahre 1907 wurde ein Wandbehang rund um den Chorraum angebracht, um den Zug von
den Fenstern her einzudämmen. Auf den Sitzen saßen der Bürgermeister, die Lehrer und die
Kirchenväter. Weil sich aber immer auch andere Leute dazwischen drängten, sollte 1904 ent-
weder die Tür verschließbar gemacht werden oder eine zweiteBankreihe angefügt werden.
Am 18. Januar 1910 wurde die elektrische Kirchenbeleuchtung übergeben. Die beiden vor-
handenen Kronleuchter wurden durch andere Lampen ergänzt.Das Elektrizitätswerk lieferte
aus Gründen der Werbung alles kostenlos. Am 22. Oktober 1911baten 20 Gemeindeglieder
darum, daß die Lutherbüste wieder auf der Kanzel aufgestellt wird („eine liebe Zierde unserer
Kanzel“).
Eine Dampfheizung war schon 1891 im Presbyterium angeregt worden. Im Jahre 1905 trat
man im Zusammenhang mit der Kirchenrenovierung dem Plan näher. Am 26. Juli 1906 wurde
der Bau einer Heizung beschlossen. Der Gemeinderat war mehr für eine Gasheizung, weil
die Einbaukosten geringer waren. Aber die Gutachten über Gasheizung waren ungünstig, die
Unterhaltung teuer und sie würde auch nicht genügend warm.
Das Presbyterium beschloß eine Niederdruckdampfheizung und empfahl die Firma Schramm
in Erfurt. Die Kosten wurden mit 2.500 Mark (ohne Kesselhaus) angegeben. Unter den Bänken
sollten Röhren verlegt werden. Die Unterhaltungskosten sollten 100 Mark im Jahr betragen.
Der Streit ging noch lange hin und her. Am 25. Juli 1911 (Presbyterium 23. Juli) beschloß
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endlich auch der Bürgerausschuß die Dampfheizung. Im Herbst1911 wurde die Heizung dann
von der bürgerlichen Gemeinde gebaut, die auch die Unterhaltspflichten übernahm, dafür aber
zwei Kollekten im Jahr erhielt.
Am 5. November wurde die Heizung ihrer Bestimmung übergeben.Sie kostete einschließlich
Kesselhaus dann doch fast 6.000 Mark. Weil aber die Abwasserleitungen nicht tief genug
lagen und das Kondenswasser nicht abfließen konnte, fror dieHeizung immer wieder ein.
Reparaturen waren mehrfach nötig (zum Beispiel 1929). Dennoch war die Heizung bis 1970
in Betrieb, wenn sie auch nicht besonders wärmte, weil nach der Renovierung von 1954 nur
vier Heizkörper übrig geblieben waren.
Im Jahre 1911 wurden noch zwei Türen für die Kirche angefertigt. Ein alter Holzschuppen
und das Spritzenhaus hinter der Kirche wurden auf Abbruch verkauft. Eine Erweiterung des
Altarraums wurde wiederum wegen zu großen Aufwandes abgelehnt. Ab 1. Dezember 1912
wurde Karl August Wilhelm als Kirchenwärter angestellt.
Im Jahre 1915 wurde auch erwogen, die Orgel mit einem elektrische Gebläse zu versehen.
Das gleichzeitige Läuten und Balgtreten durch die Konfirmanden war schwierig. Der Organist
war für das Gebläse, weil es ihn unabhängig von den Balgtretern machte. Dennoch ist wohl
nichts daraus geworden. Im Jahre 1914 wurde die zersprungene Königsglocke in Apolda neu
gegossen.
Die Lehrerwohnungen waren schon 1905 in nur drei Wohnungen aufgeteilt worden. Eine da-
von erhielt eine Lehrerin. In Rotterode wurde 1905 der Betsaalneu ausgemalt. Ein Kirchen-
junge wurde in Rotterode 1907 und in Altersbach 1906 angestellt, um den niederen Kirchen-
dienst auszuüben (Öffnen und Schließen des Betsaals, kleineReinigung, Herbeischaffen des
Taufwassers und der heiligen Geräte, Anschreiben der Lieder, tägliches Gebetsläuten, Sonder-
aufträge).

6.12 Kirchliche Verhältnisse vor dem Ersten Weltkrieg

Bereits am 27. November 1897 war beschlossen worden, daß die Haustaufen am Sonntag an-
geschafft werden sollten. Doch der Beschluß wurde dann nichtdurchgeführt, weil eine Heb-
amme Schwierigkeiten machte und weil die Leute spotteten: „Wenn die Kinder im Kinder-
garten getauft werden (d.h. im Haus des Barbiers Werner), dann können sie hinterher gleich
rasiert werden“. Weil aber der Pfarrer sechs oder sieben Haustaufen am Sonntag nicht be-
wältigen konnte, wurden die Haustaufen am Sonntag mit Beschluß vom 4. Dezember 1904
wiederum abgeschafft und von Pfarrer Klingelhöfer wurde das auch durchgesetzt. Im Som-
mer wurde nur in der Kirche und im Winter nur im Vereinshaus getauft (wochentags wurden
weiterhin Haustaufen gehalten, im Sommer allerdings nur gegen Gebühr).
Weil bei Trauungen der Andrang oft zu groß wurde, blieben seit 1908 die Emporentüren ge-
schlossen, die Besucher erhielten nur durch die Seitentür Einlaß. Der Erlös des Opfers bei
Taufen und Trauungen wurde zum Ankauf von Schuhen für bedürftige Kinder verwendet (so-
genannte „Schuhkasse“). Eine Kirchensteuer wurde zum ersten Mal im Jahre 1906 erwähnt,
als sie von 3,75
Zur Konfirmation am Sonntag Palmarum versammelten sich die meist über 100 Konfirmanden
im lutherischen Pfarrhof, die Jungen im festlichen Zylinder, die Mädchen in der kleidsamen
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Tracht der schwarzen Mäntel. Unter ihnen die Pfarrer mit denKirchenältesten und Heiligen-
meistern, Kantor, Organist, die ersten Lehrer der Ortschaften. Fenster und Treppen des im
grünen Schmuck prangenden Gotteshauses waren dicht besetzt. Unter den Klängen des Posau-
nenchors wurde gesungen „Nun danket alle Gott“. Im weiten Bogen ging es ins Gotteshaus,
wo vor der Tür gesungen wurde: „Wie soll ich dich empfangen“.Unter den Klängen der Orgel
zog man ins Gotteshaus. Nach der Predigt erfolgte unter Glockengeläut die Einsegnung und
schließlich das Abendmahl.
Die konfessionelle Zusammensetzung der Bevölkerung im Steinbacher Grund war wie folgt:

1908 Einwohner Religion der Schulkinder
lutherisch reformiert lutherisch reformiert altlutherisch

Altersbach 582 7 85 23
Rotterode 481 24 85 5 2
Steinbach 4.304 187 879 28 49

Der lutherische Katechismus blieb der Schulkatechismus. Pfarrer Schantz beschwerte sich bei
Rektor Heymel darüber, daß die reformierten Kinder beim Eintritt in das Konfirmandenalter
nur den lutherischen Katechismus können. Aber es kam nur derlutherische in Frage, weil
unter 67 Schülern einer Klasse nur zwei reformiert waren. Beide Katechismen nebeneinander
lernen zu lassen ist unmöglich, weil der reformierte Katechismus viel schwerer einzuprägen
ist. Außerdem weiß man nicht, was die lutherischen Kinder inder Zeit machen sollen, wo die
reformierten ihren Katechismus lernen. Und daß Pfarrer Schantz nicht mit in den Ortsschul-
vorstand aufgenommen wurde, lag an der Ablehnung der Regierung.
Bei der Visitation am 14. November1909 durch SuperintendentObstfelder und Pfarrer Dittmar
lehnten es die Lehrer ab, mit den Klassen 2 und 3 zur Kirchenvisitation zu erscheinen. Sie
argumentierten, kranke, altlutherische und reformierte Kinder würden sowieso nicht kommen,
Aufsässige aller Art würden ihre Kinder zurückhalten.
Bei der Kälte könnte es zu Erkrankungen kommen. Die Lehrer seien keine kirchlichen Ange-
stellten und brauchten sich nicht mit der Kritik einer schulfeindlichen Gemeinde auszusetzen.
In der großen Kirche könnten auch die Kinder leicht in Verwirrung geraten, ohne die Gele-
genheit zu haben, die Scharte wieder auszuwetzen. Das Gesuch der vier Lehrer wurde aber
abgelehnt, nur die Altlutheraner brauchten nicht zu erscheinen.
Die Gemeinde hielt sich fleißig zum Gottesdienst. Zu den Bibelstunden kamen 130–150 Teil-
nehmer, zu den Passionsgottesdiensten durchschnittlich 200 Männer.
Die Zahl der Reformierten ging immer mehr zurück (Oberschönau zwei rein reformierte Fa-
milien, in Steinbach nur zehn, insgesamt 150 Reformierte in der Schönau).
Pfarrer Klingelhöfer wollte gern, daß den Reformierten nicht mehr jeder zweite Sonntagsgot-
tesdienst eingeräumt werde, weil diese Gottesdienste in der lutherischen Gemeinde als Gottes-
dienste zweiter Ordnung galten. Man beantragte 1912 sogar,daß die lutherische Gemeinde an
jedem Sonntag einen Vormittagsgottesdienst erhalten solle. Doch die reformierte Pfarrstelle
wurde am 1. April 1913 wieder besetzt.
Um die Sonntagsheiligung wurde immer noch gekämpft. Das Tanzverbot versuchte man zu
umgehen durch angebliche Hochzeitsfeiern, durch geschlossene Veranstaltungen der Vereine
und durch Militärkonzerte (wenn die Alten gingen, kam die Jugend und tanzte). Bei den rund
50 Vereinen stand vor allem das Vergnügen im Vordergrund.
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Es gab kaum einen Sonntag, an dem nicht ein Ball oder ein Stiftungsfest stattfand. Auch die
beiden Turnvereine kamen viel zu viel vom Turnen ins Tanzen;es fehlte eine Turnhalle, für
deren Bau sich Klingelhöfer sehr einsetzte. Auch über gelegentliche Sonntagsarbeit auf den
Feldern wurde geklagt (auch 1926, ohne daß die Polizei einschritt).
Das Benehmen der Jugend war besorgniserregend. Am 5. September 1905 wurde Pfarrer Kraft
aus Oberschönau gegen 22 Uhr von Jugendlichen angepöbelt und als „Lausbub“ bezeichnet
und ihm ein faustdicker Stein nachgeworfen. Pfarrer Klingelhöfer konnte bestätigen, daß es
sich hier nicht um einen Ausnahmefall handelte. Dabei war die Jugend an sich nicht schlecht,
nur eben respektlos und autoritätslos. Schon den Kindern wurde zuviel der Willen gelassen.
Der Wirtshausbesuch hatte durch die Vereine besonders bei der männlichen Jugend sehr zu-
genommen. Oft trieb man sich lärmend und schamlos bis in die Nacht hinein auf den Straßen
herum. Die Folgen zeigten sich in der Zunahme der Ehen ohne kirchliche Ehrenprädikate (d.h.
dann war schon ein Kind unterwegs). Aber gerade solche Hochzeiten wurden zwei Tage mit
Tanz im Wirtshaus gefeiert.
Vor allem im Krieg, als die Väter nicht zuhause waren, nahm das nächtliche Herumtreiben und
Johlen auf den Straßen zu. Messerstechereien waren sehr häufig. Am 28. April 1912 wurde
Louis Capraro in Altersbach durch einen Messerstich verletzt und starb am 1. Mai.

6.13 Landeskirchliche Gemeinschaft

Im Jahre 1905 konnte Pfarrer Schantz noch berichten, daß dasGemeinschaftswesen noch kei-
nen Fuß gefaßt habe. Doch 1908 begann der Prediger Gester ausHohleborn in der Gemeinde
tätig zu werden. Pfarrer Klingelhöfer bat ihn, nicht in seinem Kirchspiel zu arbeiten, weil ein
gemeinschaftliches Arbeiten ihm nicht ratsam erschien.
Damals mußte man tatsächlich noch vermuten, daß die Gemeinschaft sich nur nach außen
landeskirchlich gab, aber in Wahrheit der Methodismus auf diese Art in die Kirche getragen
worden wäre bzw. sich dann zur Sekte entwickelt hätte. In Wirklichkeit wollte man aber durch
diese Art der Frömmigkeit dem Methodismus gerade das Wasserabgraben.
In Rotterode waren Versammlungen bei Kirchenvater Bauerschmidt seit 1908, in Unterschö-
nau seit 1911 bei dem Presbyteriumsmitglied Matthäus Karl König. In Steinbach fand die er-
ste Versammlung am 20. November 1912 in der „Hallenburg“ statt. Am 21. Mai 1914 sprach
Pfarrer Modersohn, der Leiter der Thüringer Gemeinschaftsbewegung, im Gasthaus Bühner.
Organisator war jeweils Matthäus König, der 1912 auch beim Generalsuperintendenten Dett-
mering den Antrag gestellt hatte, ihnen das Gemeindehaus zuüberlassen. Daraus wurde aber
nichts, weil sie kein Einvernehmen mit dem Pfarrer gesucht hatten, wie es Dettmering gera-
ten hatte. Überhaupt wurde niemals vorher der Pfarrer gefragt, sondern bestenfalls wurde er
nachträglich unterrichtet.
Erst nach dem Krieg wurde das Verhältnis besser, als immerhin das Vereinshaus für Vorträge
und Aufführungen zur Verfügung gestellt wurde.
In Jahre 1918 war das noch abgelehnt worden wegen Eigenbedarf. Die Versammlungen fanden
dann statt im Unterschönauer Stahlhammer. Ein Gesangsgottesdienst in der Kirche im Jahre
1922 wurde nur genehmigt, wenn der Pfarrer die Leitung hat und die Ansprache hält.
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6.14 Lutherische Hilfspfarrei 1913

Das Presbyterium wollte durch den Verkauf von Pfarreiland schon 1906 einen Fonds für eine
zweite lutherische Pfarrstelle bilden, doch der Beschluß vom 6. Mai 1906 wurde vom Kon-
sistorium nicht genehmigt, aber die Notwendigkeit einer zweiten Pfarrstelle anerkannt. Im
Jahre 1910 unternahm Pfarrer Klingelhöfer noch einmal einen Vorstoß. Es mußte ein Minde-
steinkommen von 3.000 Mark und eine Dienstwohnung gestelltwerden. Doch zunächst hatte
die erste Pfarrstelle immer noch Zuschüsse nötig. Durch Grundstücksverkäufe waren schon
28.500 Mark zusammengekommen, bald würde die lutherische Pfarrstelle auf eigenen Füßen
stehen können. Dann könnte doch der Staatszuschuß einer zweiten Pfarrstelle bzw. einer Hilfs-
pfarrstelle zugutekommen. Einen Bauplatz hinter dem Vereinshaus für ein Pfarrhaus hatte man
schon 1912 erworben.
Am 25. Februar 1813 wurde offiziell eine Hilfspfarrei vom Presbyterium beantragt. Am 1. Ok-
tober 1913 wurde sie errichtet. Aus der lutherischen Pfarreikasse wurden jährlich 600 Mark
abgezweigt (die Erschwerniszulage für den Pfarrer fiel nun weg), der Rest wurde durch staat-
liche Beihilfe gedeckt (Mindestgehalt waren 1.800 Mark).
Doch zunächst war noch kein Hilfspfarrer zu gewinnen, es herrschte Theologenmangel. Einst-
weilen wurde aber eine Schreibhilfe für den Pfarrer genehmigt. Am 19. Dezember 1915 wurde
Gottfried Rade aus Marburg ordiniert und mit der Versehung der Hilfspfarrstelle betraut. Am
20. Dezember 1915 kam er in Uniform in Steinbach an und mußte zwischendurch auch immer
wieder zum Militär. Er wohnte im lutherischen Pfarrhaus undübernahm nachher die Pfarrstel-
le.
Die Hilfspfarrstelle bestand bis 1933. Die insgesamt zwölfHilfspfarrer wechselten oft, manch-
mal zweimal im Jahr, weil sie in ein Pfarramt überwechselten. Die Gemeinde wurde längs der
Hauptstraße geteilt, den Bezirk nach dem Arzberg zu mit Altersbach übernahm der Hilfspfar-
rer.
Der Hilfspfarrer sollte etwa ein Drittel der Hauptgottesdienste halten und sich um die Jugend,
das im Vereinshaus eingerichtete Jugendheim und die Fürsorgezöglinge kümmern. Die letz-
te Aufgabe wurde 1918 aber wieder dem Pfarrer übertragen, weil die Hilfspfarrer zu stark
wechselten und eine gedeihliche Arbeit bei dem häufigen Wechsel natürlich nur schwer mög-
lich war. Mit der Zusammenlegung der beiden Kirchengemeinden und der Aufteilung in zwei
Pfarrbezirke wurde eine bessere Lösung gefunden.

6.15 Friedrich Walther, reformierter Pfarrer, 1913–1918

Vor der Besetzung der reformierten Pfarrstelle wollte der lutherische Pfarrer Klingelhöfer gern
die Neuregelung der Gottesdienste. Die Stelle wurde dann aber doch überraschend wieder
besetzt mit Friedrich Walther, einem Pfarrerssohn aus Helmershausen bei Hofgeismar, vorher
von 1905 bis 1913 Pfarrer in Laudenbach bei Hessisch-Lichtenau.
Nach dem Besuch des Gymnasiums in Hersfeld 1887 bis 1892 studierte er in Marburg und
Greifswald. Im Herbst 1897 machte er in Marburg Examen, die Zweite Prüfung im Jahre
1900 in Kassel, ordiniert wurde er am 5. April 1901 in Kassel.
Er war Vikar in Hessisch-Lichtenau (1898), Lehrer am Pädagogium in Roßla im Harz (1899),
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Seemannspastor in Shields in England (1901), Lehrer an der Fürsorgenanstalt Wabern (1903),
reformierter Hilfspfarrer in Hannover (1904) und Pfarrer in Laudenbach (1905 bis 1913).
Pfarrer Schantz war die letzte Zeit schwer krank und sollte keine Aufregung erfahren. Er
wohnte noch bis zum 4. April 1913 im Pfarrhaus, obwohl die Stelle ab 1. April an Walther
gegangen war und am 27. März schon die Pfarramtsübergabe gewesen war.
Walther wollte am 3. April einziehen. Am 13. April wurde er inOberschönau und Steinbach
eingeführt. Am 1. April 1918 verließ er die Gemeinde wieder,um eine Pfarrstelle in Iserlohn
zu übernehmen. Dort ging er am 1. Juli 1939 in den Ruhestand, war aber ab 1. Dezember
1940 noch Spezialvikar in Münchhausen. Er war Vorsitzenderdes Ausschusses der Deutschen
Evangelischen Bibelgesellschaften.

6.16 Gottfried Rade, 1917–1923

Schon während der Krankheit von Pfarrer Klingelhöfer im Jahre 1916 hatte Hilfspfarrer Rade
die ganze Gemeinde versorgt. Am 1. November 1917 war er mit der Versehung der Pfarrstelle
beauftragt worden. Weil er der einzige Bewerber um die Pfarrstelle war, wurde auf eine Wahl
verzichtet und ihm nach einer Probepredigt am Bußtag ab 1. Januar 1918 die Stelle verliehen.
Martin Gottfried Rade wurde am 5. Februar 1891 in Schönbach bei Löbau als Sohn des Pfar-
rers (und späteren Theologieprofessors in Marburg) MartinRade und dessen Ehefrau Marie
Theodora geborene Naumann geboren. Von 1892 bis 1899 in Frankfurt am Main aufgewach-
sen kam er Osten 1889 nach Marburg, wo er das Gymnasium Philippinum besuchte. Nach
der Reifeprüfung im März 1908 ging er ein halbes Jahr nach England und studierte dann in
Marburg, Berlin und Kiel.
Die Erste Theologische Prüfung bestand er am 10. Oktober 1913. Er ging als Lehrvikar nach
Stanislau in Ostgalizien. Als der Krieg ausbrach, lag er dort mit Typhus im Krankenhaus. Nach
abenteuerlicher Fahrt kam er zurück ins Elternhaus in Marburg.
Ende Oktober 1914 bis 1. April 1915 war er Schriftleiter der „Hilfe“ in Berlin. Dann meldete
er sich als Kriegsfreiwilliger bei den Marburger Jägern, durfte aber noch vorher seine Zweite
Theologische Prüfung in Kassel ablegen. Nach beendeter militärischer Ausbildung erkrank-
te er schwer an Nierensteinentzündung. Deswegen wurde er zur Versehung der Hilfspfarrei
Steinbach-Hallenberg beurlaubt und wurde am 19. Dezember 1915 in Kassel durch General-
superintendent Dettmering ordiniert.
Am 18. März 1916 heiratete er Eva Annemarie Schwarz, Tochtereines Oberleutnants aus Bad
Schwartau bei Lübeck. Er wurde aber zwischenzeitlich wieder zum Heer einberufen, war auch
drei Monate in Brotterode und ab 2. Oktober 1915 Hilfspfarrerin Steinbach, ab 1. November
war er am Ort.
Am 1. Januar 1918 wurde er zum lutherischen Pfarrer ernannt.Eingeführt wurde er am 27.
Januar 1918 durch Generalsuperintendent Dettmering und Superintendent Obstfelder. An die-
sem Tag sagte die Witwe Köllmann aus der Moosbachstraße in seinem Arbeitszimmer ein
Gedicht auf, das die Schulkinder im Jahre 1853 dem Pfarrer Luck zu seiner Einführung dar-
gebracht hatten.
Bei den Wahlen zur Nationalversammlung im Januar 1919 wurde Rade von der Deutschen
Demokratischen Partei als einer ihrer 14 Kandidaten in Thüringen aufgestellt. Er hielt 29
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Versammlungen ab, davon etwa die Hälfte im Kreis Schmalkalden. Bei den Wahlen am 20.
Februar 1921 wurde er als einer von fünf Steinbachern in den Kreistag gewählt. Er hat eine
Schrift verfaßt über Martin Luthers Leben (gedruckt in Görlitz 1917).
Im Jahre 1923 wurde er geschieden und heiratete seine zweiteFrau Justine, die eine Pietistin
war und ihn für das Gemeinschaftschristentum gewonnen hatte. Er verlor sein Pfarramt und
war zehn Jahre lang nicht im kirchlichen Dienst tätig. Er warbei einem Bankhaus in Kassel
angestellt, dann Sekretär des Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold.
Schließlich war er von 1928 bis 1933 Reichssekretär des Deutschen Jugendherbergsverbandes
in Dresden. Ab 1933 war er wieder Pfarrer in Seewies im KantonGraubünden in der Schweiz.
Dort blieb er auch im Ruhestand. Zur 300-Jahr-Feier der Kirche wurde er eingeladen, kam
aber nicht.

6.17 Kirche im Ersten Weltkrieg

Am 1. August 1914 wurde ein Abendmahlsgottesdienst für die am nächsten Tag ausrückenden
Krieger gehalten und am 5. August ein Bußtagsgottesdienst. In den ersten Kriegsmonaten
war der Gottesdienstbesuch sehr stark. Auch die Kriegsbetstunden am Mittwoch wurden gut
besucht, bis nach einem Vierteljahr die erste feierliche Stimmung verflogen war und die Arbeit
in den Fabriken wieder aufgenommen wurde.
Durch Glockengeläut wurde jeder Sieg oder Falle einer feindlichen Festung bekanntgegeben.
Am 22. August 1914 hielt man auf dem Schulhof eine Feier, von Rektor Heymel mit Gebet
und Chorälen eröffnet, und mit einer packenden Ansprache vonPfarrer Walther, der damals
aushilfsweise an der Schule unterrichtete.
Aber der Krieg brachte natürlich auch viel Trauer in die Familien. Als Erster fiel der Amtsrich-
ter RühI, der zu Beginn des Krieges die ausziehenden Krieger mit einer begeisternden Rede
verabschiedet hatte; am 2. September wurde für ihn die Trauerfeier gehalten.
In der Kirche wurden Kränze mit Schleifen zu Ehren der Gefallenen aufgehängt. Auf dem
Friedhof wurde ein besonderer Platz für verstorbene Krieger geschaffen. In der Zeitung er-
schienen täglich Vorschläge für die Bibellese. Aus allen möglichen kirchlichen Kassen wurde
Geld für die Kriegsanleihe gezeichnet.
Einem Aufruf des Vaterländischen Frauenvereins folgend wurden Strümpfe für die Krieger
gestrickt und ihnen Süßigkeiten ins Feld geschickt. Im Vereinshaus wurde eine Suppenküche
eingerichtet für 100 bis 150 Schulkinder.
Alle Kräfte wurden für den Krieg eingesetzt. Kinder wurden sogar zum Vieh hüten und Sam-
meln von Wildfrüchten von der Schule befreit. Die Lehrer mußten unentgeltlich Vertretungen
leisten und wurden verpflichtet, eine Kriegschronik zu führen. Die Schule begann schon um
sieben Uhr (Sommerzeit!).
Zum Besten der Kriegswohlfahrtspflege wurde ein Eisernes Kreuz genagelt, das seinen Platz
über dem Haupteingang der Kirche erhalten sollte: Wer eine Karte zum Preis von 20 Pfennig,
einer Mark oder fünf Mark erwarb, durfte einen Nagel auf dem Bild einschlagen und sein
Name wurde in ein Urkundenbuch eingetragen.
Schwierig war es mit den sogenannten „Fragen“, den Katechisationen für die konfirmierte
Jugend. Schon 1904 besuchten die Kirchenväter die Eltern, damit sie ihre Kinder zu den Ka-
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techisationen schicken. Jetzt wurde festgelegt, daß das Patenrecht verliert, wer wiederholt
gefehlt hat. Nach ständiger Kontrolle und Hausbesuchen derPfarrer und Kirchenväter war der
Besuch befriedigend (150 bis 200 Jugendliche).
Einen Streit gab es, als der reformierte Pfarrer ein eigenesErntedankfest einführte und die
Lutherischen am Nachmittag den Erntekranz vom Altar entfernten, weil ihr Erntedankfest ja
noch kam. Umgedreht wollte der lutherische Pfarrer in der Trinitatiszeit 1917 einen Frühgot-
tesdienst einführen, wenn die Reformierten den Vormittagsgottesdienst hatten (Beschluß 19.
Februar 1917).
Da aber höchstens 50 Leute zu diesen Gottesdiensten kamen und auch die Kirchenväter wenig
„lutherisches“ Bewußtsein an den Tag legten, wurde diese Übung am 2. April 1918 „für die
Dauer des Krieges“ abgeschafft. Dafür hielt der Hilfspfarrer jeden Sonntag in einem der Dörfer
den Gottesdienst.
Durch den Krieg wurden manche aber auch irre an Gott. Sie fragten: Wie kann Gott sol-
ches Morden zulassen? Warum ist mein Mann gefallen, wo ich doch so sehr dafür gebetet
habe? Die Kirche versuchte alles, den Menschen entsprechenden Trost zu geben. Zu Kaisers
Geburtstag am 27. Januar 1916 brachte der Jungfrauenvereinin jedes Haus eines gefallenen
Soldaten einen blühenden Blumenstock als Zeichen der Teilnahme und zur Ehrung der To-
ten. Am Zweiten Ostertag hielten die Konfirmanden an den Kriegergräbern eine Feier ab und
legten 63 Kränze nieder. Die zwei Gräber waren von einer etwazwei Meter hohen Wand aus
Tannengrün umgeben; auf eine Ausschmückung der Kirche zur Konfirmation hatte man dafür
verzichtet.
Es wurden wieder regelmäßig Jugendabende für männliche Jugendliche eingerichtet, um der
zunehmenden Zuchtlosigkeit der Jugend entgegenzuwirken.Am 17. September 1916 war das
Gustav-Adolf-Fest in Steinbach.
Bei der reformierten Visitation am 19. November wurde ein Kindergottesdienst mit 30 Kin-
dern gehalten, der schon 1913.in vierzehntägigem Wechsel mit den Katechisationen einge-
führt worden war (auch auf lutherischer Seite wurde nach Aufhebung des Frühgottesdienstes
ein Kindergottesdienst angeregt).
Im März 1917 kam die erste Nummer des Gemeindeblattes „Die Heimat, Monatsblatt für
den Steinbacher Grund“ heraus. Die Auflage betrug zunächst 1.000 Stück und stieg bis auf
1.500 Stück, aber sie ging mit 550 Exemplaren im Februar 1920wieder ein. An die Krieger
wurde die Zeitung kostenlos verschickt; für sie gab es zeitweise außerdem das Blatt „Heimat-
glocken“.
Die Konfirmation fand zum ersten Mal getrennt nach Jungen undMädchen statt, weil ja jetzt
zwei lutherische Pfarrer für den Unterricht zur Verfügung standen. Die Oberförsterei wollte
zunächst das Reisig für die Ausschmückung der Kirche verweigern und hatte sogar Konfir-
mandinnen wegen Waldfrevels angeklagt, aber es renkte sichalles wieder ein.
Im März 1917 kam die Beschlagnahmeverfügung für die Glocken.Am 5. Juli erklang noch
einmal das volle Geläut. Am 19. Juli wurde die Königsglocke,nach einer kurzen Abschieds-
feier auf dem Kirchplatz, zum Bahnhof gefahren. Am 24. Juli tat die kleinste Glocke („Häf-
nerin“) ihren letzten Dienst. Beide Glocken standen, mit einem Eichenblattkranz geschmückt,
bis zur Abholung vor dem Altar.
Als auch die dritte Glocke abgegeben werden sollte, protestiert Pfarrer Rade am 25. Juli: In
einem so großen Ort kann man schon mit zwei Glocken nicht mehralle Leute erreichen. Die
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Gemeinde versteht nicht, weshalb eine Glocke nach der anderen abgegeben werden soll, wäh-
rend Schmalkalden noch das volle Geläut hat. Dort gehen die Leute nicht in die Kirche und
dürfen die Glocke behalten, während die Steinbacher in die Kirche gehen und alles herge-
ben müssen. Die Ablieferung einer weiteren Glocke würde denEindruck erwecken, es müsse
wohl schlecht um das Vaterland stehen! Diese Glocke blieb daher auch der Gemeinde erhal-
ten .Andererseits wurden fast alle Prospektpfeifen der Orgel, die aus reinem Zinn bestehen,
eingeschmolzen und erst 1922 wieder ersetzt.
Durch das Fehlen der Männer lag der Kirchenchor schwer darnieder. Vom Gewerbeverein aus
hatte man vorgeschlagen, die noch verbliebenen Sänger aus den drei Vereinen zusammen-
zuschließen, um unter Lehrer Bartholomé einen singfähigen Chor zusammenzustellen. Auch
mit den Kurrendesängern ging es nicht mehr so recht. Zum Teilfehlten 80 Prozent der Jun-
gen. Erst als man ihnen eine kleine Vergütung zukommen ließ,wurde es wieder besser mit der
Beteiligung.
An Karfreitag 1917 sang der Chor des Jungfrauenvereins mit dem Ehepaar Rade als Solisten.
Für das Erntedankfest sollte Kantor Margraf einen Chorgesang einüben, für das Reformati-
onsfest mit dem Knabenchor. Außerdem wollte Pfarrer Rade einen gemischten Chor für das
Reformationsfest einüben.
Doch nach einigen Proben ließ Margraf dann doch nicht singen. Er erhielt einen Verweis
vom Konsistorium. Doch entschuldigte er sich, das Lied sie noch nicht genug geübt gewesen;
außerdem forderte er eine Vergütung für die Kinder. Im Jahre1920 erweiterte Pfarrer Rade den
von ihm geleiteten Frauenchor zu einem gemischten Chor, und der „Kirchengesangverein“
war gegründet. Der erste Auftritt war zum Missionsfest 1920und das erster Werk war „Jesus
und die Samariterin“.
In der Kinderschule waren zeitweise 100 Kinder bei nur einerSchwester. Eine Hilfskraft wäre
unbedingt nötig gewesen. Der große Saal im Gemeindehaus warfür Familienabende und Feste
zu klein.
Die Erweiterung um einen großen Saal war schon ein Lieblingsgedanke Pfarrer Klingelhöfers.
Nach Meinung von Pfarrer Rade wäre auch ein Altersheim nötig gewesen.
Doch die Schulden von über 15.000 Mark verhinderten den Ausbau der Diakonissenstation.
Die Ausgaben von über 8.000 Mark wurden vorwiegend durch Kollekten, Einzelgaben und
die jährliche Haussammlung (auch in Rotterode und Altersbach) bestritten.

6.18 Reformationsgedenkfeier 1917

Schon im Frühjahr des Jahres 1917 hatte Superintendent Obstfelder Vorträge über Luther ge-
halten. Auch im Missionsverein und Jungfrauenverein und bei den Konfirmanden wurde über
Luther gesprochen. Da Pfarrer Klingelhöfer krank war und Pfarrer Walther als Krankenwärter
nach Marburg einberufen war, lag alles auf dem HilfspfarrerRade. Er predigte am 28. Oktober
über „Man muß Gott mehr gehorchen als den Menschen“ (Apostelgeschichte 5, Vers 29).
Der Festgottesdienst war am 31. Oktober und war gut besucht,obwohl die Fabriken an diesem
Tag arbeiteten. Man richtete sich nach der von Konsistoriumherausgegebenen Ordnung, die
reich mit Lutherworten ausgestattet war. Die musikalischeAusgestaltung übernahm ein ge-
mischter Chor, der aus dem Chor des Jungfrauenvereins und den Männern des Kirchenchores
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gebildet worden war und von Pfarrer Rade geleitet wurde. Dieser predigte auch über Römer
3, Vers 28, und sprach über das zentrale Glaubenserlebnis Luthers.
Am Abend war der Jugendgottesdienst, zu dem der Knabenchor unter Kantor Margraf sang.
Pfarrer Rade predigte über Johannes 2, 14–17 und sprach über Thesenanschlag und Ablaß.
Den Konfirmanden wurde je ein Exemplar des von Rade verfaßten Lutherbuchs überreicht.
Die Nachfeier am folgenden Sonntag hielt Metropolitan Wolff aus Schmalkalden.
Am 21. April 1918 wurde der Evangelische Bund durch Predigt und Vortrag von Pfarrer
Bräunlich aus Berlin neu belebt. Am 1. September 1918 führte der Evangelische Bund ein
Fest durch, zu dem Pfarrer Koch (Gotha) über Calvin sprach undProfessor Rade (Marburg)
über die Hugenotten.

6.19 Johannes Alexander Vial, reformierter Pfarrer,
1918–1923

Am 16. Mai 1918 wurde die reformierte Pfarrstelle an den Pfarrer in Rommershausen Johan-
nes Heinrich Alexander Vial verliehen. Er wurde am 15. Januar 1874 als Sohn eines Kantors in
Marburg geboren, besuchte dort das Gymnasium und die Universität. Die Erste Theologische
Prüfung legte er am 21. Juli 1897 in Marburg ab, die Zweite vom17. bis 20. September1900
in Kassel, am 28. November 1902 wurde er ordiniert. Er war zunächst an Privatschulen tätig
und als Hauslehrer und Erzieher. Von 1902 bis 1903 war er Pfarramtskandidat in Fritzlar und
ab 15. April 1903 Hilfspfarrer in Rommershausen (bei Ziegenhain) und ab 1. November 1906
dort Pfarrer.
Vom 16. Mai 1918 bis 30. September 1923 war er Pfarrer in Steinbach-Hallenberg und ging
dann nach Kassel-Niederzwehren und wurde zunächst mit der Versehung der Stelle eines Me-
tropolitans beauftragt und ab 1924 war er Metropolitan der Pfarreiklasse Wilhelmshöhe. Am
15. Oktober 1937 trat er in den Ruhestand und starb am 30. Mai 1942 in Marburg und wurde
am 3. Juni begraben. Nach seinem Weggang von Steinbach war das Konsistorium der Mei-
nung, daß die Pfarrstelle eingehen sollte.

6.20 Kirche nach dem Ersten Weltkrieg

Am 12. Januar 1919 hielten die drei Pfarrer Vorträge in der Kirche, in denen sie über die Ent-
stehung der evangelischen Landeskirchen sprachen, um sichauf die angekündigte Trennung
von Staat und Kirche einzurichten. Die politischen Umwälzungen berührten das Leben der
Kirchengemeinde wenig. Zur Maifeier läuteten die Glocken,diesmal nicht mehr zu „Sieges-
feiern“, sondern zur Volksversöhnung.
Die Gemeindevertretung lehnte die Erhöhung der Kirchensteuer von 7 auf 9 Prozent ab. Auch
wurde die Zahlung öffentlicher Gelder an die Kirche vollständig abgelehnt (bis dahin wur-
de die Kirchensteuer von der staatlichen Lohnsteuer und Einkommenssteuer abgezweigt). Im
Voranschlag für 1920 strich die bürgerliche Gemeinde alle für Pfarrei und Kirche eingesetz-
ten Beträge. Daraufhin beschloß das Vereinigte Große Presbyterium am 17. August 1918 in
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Gegenwart von Generalsuperintendent Dettmering die Einführung einer (rein kirchlichen) Kir-
chensteuer. Es sollten zehn Prozent der Einkommenssteuer erhoben werden, um die Erhöhung
der Abgaben an das Konsistorium und für die Kirchenschullehrer tragen zu können.
Kirchenaustritte kamen 1919 noch nicht vor (in Schmalkalden schon 150). Die „Volksstimme“
hatte mit ihrer Werbung für den Kirchenaustritt und Abmeldung der Kinder vom Religions-
unterricht noch keinen Erfolg. Neben den Austritten zu den Sekten (vor allem in Altersbach)
erfolgte 1920 der erste Austritt aus politisch-weltanschaulichen Gründen, nämlich der Austritt
von Oskar Speck.
Am 22. August 1919 stürzte ein Teil des Hallenburgfelsens ins Tal. Wie durch ein Wunder kam
niemand zu Schaden. Außerdem zersprang in diesem Jahr das Silberglöckchen im „Glocken-
haus“ (im Oktober wurde dort eine neue Glocke aufgehängt). Aus diesem Anlaß kam ein
alter Spruch in Erinnerung, der lautet: „Wenn das silberne Glöckchen springt, von dem Berg
der Felsen springt, dann ist des Herren Tag nicht mehr weit!“Diese Glocke läutete bei allen
Gelegenheiten, zu denen auch die Kirchenglocken läuteten.Bei Beerdigungen aus dem Ober-
dorf läutete sie, bis der Zug am Oberdörfer Pfarrhaus ankam,dann setzten die Glocken der
Hauptkirche ein.
Angeblich war die ursprüngliche Glocke aus dem Glockenhausaus Silber. Einige Schwarzaer
Juden hätten sie mit Silber auffüllen und dieses als Preis für die Überlassung der Glocke geben
wollen. Aber sie hatte bestenfalls einen Silberanteil.
Die Altlutheraner beanspruchten die Glocke als Besitz allerBürger am Ort (damit sie auch
für sie geläutet werden sollte). Sie war jedoch eindeutig kirchlichen Ursprungs und stand
nicht unter der Verfügung der bürgerlichen Gemeinde. Im Ersten Weltkrieg verfiel sie der Be-
schlagnahme, wurde aber mit Erfolg für die Gemeinde beansprucht („reklamiert“). Nachdem
sie Anfang 1919 zersprungen war, wurde sie im Sitzungssaal des Rathauses aufgestellt. Für
das Glockenhaus wurde eine neue Glocke beschafft. Lehrer Menz schlug 1927 vor, sie für
die Friedhofskirche zu erwerben. Aber bald danach muß sie verschwunden sein. Offenbar hat
einer Geld gebraucht und auf viel Silber gehofft. Es ist schade, daß sie nicht mehr vorhanden
ist, denn sie war ja die älteste Glocke Steinbachs. Nur die Inschrift ist noch erhalten in einem
Buch aus dem Jahre 1913.
Am 1. November 1919 legte Pfarrer Rade die Geschäfte im Unterausschuß für Kriegshin-
terbliebenenfürsorge nieder. Seit 1. Januar 1918 hatte er 400 Briefe geschrieben und viele
einmalige und jährliche Beihilfe ausgezahlt. Wegen Überlastung gab es dies Amt an Pfarrer
Vial ab. Dafür übernahm er die Verteilung der Amerika-Hilfe.
Am 4. Advent 1919 wurde von den Jugendvereinen und älteren Gemeindegliedern ein schle-
sisches Weihnachtsspiel aufgeführt. Dazu waren die Dialektpartien von Magdalene Usbeck in
Steinbacher Platt übertragen worden.
Am 7. Dezember 1919 wurde der Missionsverein mit 49 Mitgliedern neu gegründet. Am 13.
Juli 1920 fand das Missionsfest mit Professor Rade (Marburg)und Missionsinspektor Köber-
lein (Leipzig) statt.
Ein Kindergottesdienst im Anschluß an den Hauptgottesdienst wurde 1920 endgültig einge-
richtet. Für ein Gruppensystem wurden Helfer und Helferinnen geworben, die aus den Ju-
gendvereinen kamen. Der Pfarrer hielt die Vorbereitungsstunde für die Helfer. Ein Kinderge-
sangbuch wurde eingeführt und ein Kinderblatt ausgegeben.Seit jener Zeit wurde um 9.45
Uhr zum Hauptgottesdienst geläutet und Punkt 10 Uhr begonnen. Im Jahre 9125 kamen an
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Weihnachten 50 Jungen und 60 Mädchen zum Kindergottesdienst, im Juni 30 Jungen und 50
Mädchen. Helfer waren zwei Jungen und fünf Mädchen.
Am 8. Februar 1920 beging man das 25jährige Bestehen der Diakonissenstation. Als Gäste
kamen die früheren Pfarrer Dettmering und Klingelhöfer, die erste Steinbacher Schwester
Emilie Schütz und weitere Schwestern und die Oberin des Mutterhauses.
Eine Festschrift der Zeitschrift „Heimat“ kam heraus. Nachmittags war eine Nachfeier im
Vereinshaus, abends ein Gemeindeabend in der Kirche.
Bei einer Trauung ohne kirchliche Ehren durfte das Paar weiterhin nur ohne Schleier und
Kranz erscheinen. Notfalls wurden die Ehrenprädikate im Gottesdienst widerrufen. Ein Paar
wandte sich daraufhin 1921 nach Viernau und wurde dort mit allen Ehren getraut (auch 1927).
Am 27. April 1921 wurde im Großen Lutherischen Presbyteriumder Antrag des Pfarrers auf
Abschaffung der Ehrenprädikate und unterschiedlicher Formen der Trauung abgelehnt. Auch
1925 wurde beschlossen, die Kirchenzucht bei Trauungen sollte scharf gehandhabt werden,
weil Hilfspfarrer Giese gefordert hatte: entweder wahrhafte Durchführung oder Verzicht auf
diese Sitte. Erst 1936 wurden die Ehrenprädikate abgeschafft.
Am 21. März 1920 verlangte ein Mitglied des Arbeiterrates, daß ab 14 Uhr eine halbe Stunde
lang die Glocken geläutet werden zu Ehren zweier Arbeiter, die zur gleichen Zeit in Zella
beerdigt wurden. Doch die Forderung wurde abgelehnt, weil um 14.30 Uhr Gottesdienst war
und weil zu politische Anlässen nicht geläutet wird.
Die bürgerlichen Gemeinden Rotterode und Altersbach beanspruchten 1920 alle Einkünfte
aus den Kirchschulstellen und die Kirchsäle. Diese seien ansich als Schulsäle gebaut wor-
den, nur einstweilen der Kirche überlassen worden. Für die Lehrer sei der Kirchendienst nur
eine kleine Nebenbeschäftigung gewesen. Aber schon die Bauart der Säle zeigt, daß sie von
Anfang an kirchlichen Zwecken dienen sollten. Es wurden dort Taufen und Trauungen vorge-
nommen und auch Kollekten für die Unterhaltung gegeben. DerKirchendienst der Lehrer war
umfangreicher, als die bürgerlichen Gemeinden das darstellten. Zunächst einmal wurden die
Kirchsäle aus der Auseinandersetzung herausgenommen, weil sie ausschließlich in Benutzung
der Kirche stehen.
In Altersbach führte man einen Prozeß, der zu einem Vergleich führte: „Der Schulverband
Altersbach verpflichtet sich, das Gehalt für denjenigen, welche Lesegottesdienst hält, zu über-
nehmen“. Die bürgerliche Gemeinde erhielt dafür das Gebäude und die Grundstücke für sich
allein. Sie zahlte allerdings die 300 Mark nur schleppend, z.T. gar nicht. Nach dem Zweiten
Weltkrieg berief man sich auf den Wortlaut des Vertrags, wonach nur der Lektor zu bezahlen
sei, nicht der Organist. Seit 1931 war vierzehntägig Pfarrgottesdienst. Mit Kriegsbeginn über-
nahm Herr Valtin Bauerschmidt den Orgeldienst, und es wurdennur noch Pfarrgottesdienste
gehalten (die Lesegottesdienste waren nur sehr schwach besucht worden). Heute unterhält die
bürgerliche Gemeinde das Gebäude von außen (1975/76 renoviert) und der Kreis zahlt 175
Mark im Jahr.
In Rotterode war 1921 ein rechtskräftiger Vertrag abgeschlossen worden, wonach die bür-
gerliche Gemeinde die Hälfte der Miete für den Organisten zahlt, falls dieser nicht sowieso
in Rotterode wohnt. Vom 22. Mai 1931 an wurde aber erneut über das Kirchschulvermögen
verhandelt. Schließlich verpflichtete sich die bürgerliche Gemeinde, das Gehalt für den Orga-
nisten zu zahlen. Sie ist nicht zur Unterhaltung des Betsaalsverpflichtet, aber die Kirchenge-
meinde darf ihn zu kirchlichen Zwecken nutzen.
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Doch das Amtsgericht verweigerte die Eintragung einer Reallast im Grundbuch, weil nur noch
Markbeträge eingetragen werden durften. Der Streit zog sich bis 1938 hin und ging dann im
Krieg unter. Nach dem Krieg wurde in Rotterode von der Kirchengemeinde die neue Kirche
gebaut. Aber die bürgerliche Gemeinde zahlte immerhin 240 Mark jährlich. Heute zahlt der
Kreis jährlich 777 Mark.
In Steinbach führte die bürgerliche Gemeinde im Jahr 1920 wieder sieben Prozent des Staats-
steuersolls als Kirchensteuer an die Kirchengemeinde ab (zunächst 1.300, dann 2.200 Mark).
Doch die Zahlung der anderen Leistungen in Höhe von rund 5.000 Mark lehnte sie ab.
Die Gemeinde wollte auch mehrfach an der Verwaltung des Friedhofs beteiligt werden und
eine Abrechnung über die gezahlten Gelder haben. Ab 1924 kamsie aber wieder ihren Ver-
pflichtungen nach, die kirchlichen Gebäude zu erhalten. Heute zahlt der Kreis etwas über
4.000 Mark.
In Steinbach wurde das Küstervermögen geteilt: Das Land erhielt jeder Partner zur Hälfte. Das
Küstergebäude Kirchplatz 20/22 ging an die bürgerliche Gemeinde, aber die Kirchengemein-
de behielt das Nutzungsrecht an der Wohnung in Oberstockwerk des hinteren Hauses. Dafür
erhält sie bis heute die Miete, aber nicht den Wohnraum für einen kirchlichen Mitarbeiter (seit
1990 ist das ganze Gebäude durch Tausch im Eigentum der Kirche).
Durch eine Sammlung im Jahr 1921 kamen fast 20.000 Mark für die Diakonissenstation ein,
so daß diese schuldenfrei war (beginnende Inflation!). Im Jahre 1923 sollte die Einrichtung der
Kochschule den aus dem Ruhrgebiet ausgewiesenen Beamten zur Verfügung gestellt werden.
Gleichzeitig wollte aber auch der Bürgermeister den Garten der Schwesternstation nach der
Arzbergstraße zu für den Wohnungsbau enteignen lassen bzw.gegen ein Stück Land im Arz-
berg tauschen. Beides konnte aber abgewehrt werden. Im Jahre1926 fand wieder ein Kochkurs
statt.
Im Jahre 1921 fanden erstmals Wahlen zu einer verfassungsgebenden Kirchenversammlung
statt. Dank eifriger Werbung wählten über 1.700 Gemeindeglieder im Kirchspiel. Die von
Pfarrer Schmidt unterstützte Liste erhielt in Steinbach die meisten Stimmen, aber im Wahlkreis
siegte die List des Superintendenten Weinrich.
Bei der Firma Schilling in Apolda wurden am 3. Juli 1921 zwei neue Glocken bestellt. Im Jah-
re 1922 wurden auch die fehlenden Prospektpfeifen der Orgelwieder besorgt. Am 7. August
erklang die Orgel wieder mit vollem Werk. Auch in Altersbachund Rotterode wurden neue
Pfeifen eingesetzt und in Altersbach die Orgel repariert.
In diesem Jahr sollte auch das Gelände des Kesselhauses hinter der Kirche von der bürgerli-
chen Gemeinde abgekauft werden. Diese verlangte dann aber einen Bauplatz dafür, so daß ein
Tausch nicht zustandekam. Auch der Bau einer „Kirchenwärter-Wohnung“ auf dem Kessel-
haus wurde verworfen.
Im Jahre 1923 wollte die Gemeindevertretung das Bestattungswesen kommunalisieren: Jeder
Bürger sollte jährlich eine Steuer entrichten und dafür kostenlos beerdigt werden. Die Anlage
eines neuen Friedhofs und die Schaffung einer Aufstellmöglichkeit für Urnen wurde erwogen.
Der Bürgermeister wollte im Altarraum der Friedhofskirche einen Verschlag zum Abstellen
von Särgen schaffen, weil der Baue einer Leichenhalle immer wieder an den beengten Platz-
verhältnissen scheiterte.
Am 8. Februar 1922 wurde dann vom Presbyterium der Entwurf einer neuen Kirchenverfas-
sung gutgeheißen: Die Vereinigung der drei Konfessionen wurde begrüßt. Das Wahlrecht der
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Gemeinden und die Verpflichtung der Pfarrer auf das Bekenntnis sollten aber stärker betont
werden. Die Unterstellung unter den Kirchenkreis Marburg oder gar Hanau wurde abgelehnt,
und die unmittelbare Unterstellung unter den Landesoberpfarrer wurde gutgeheißen. Bei der
Pfarrerwahl sollte die Stimmabgabe nicht mehr durch eine mündliche Erklärung erfolgen,
sondern durch Stimmzettel, die aber zwei Namen enthalten müssen.
Wegen der Kirchenvorstandswahl im Jahre 1924 gab es eine Beschwerde, aber die Vorwürfe
erwiesen sich als unhaltbar, alles war ordentlich beschlossen und durchgeführt worden Aller-
dings nahm mit dieser Wahl die Politik Einfluß auf das kirchliche Geschehen, selten kamen
noch einstimmige Beschlüsse zustande.

6.21 Jugendvereine

Am 21. Mai 1918 versammelten sich 40 junge Männer im Vereinshaus, um unter Leitung
des Hilfspfarrers Schmidt den Jugendverein „Wittenberg“ zu gründen. Dieser wurde in Grup-
pen zu je acht eingeteilt, die einen eigenen Leiter hatten, der für die Gruppe verantwortlich
war. Man kam am Dienstag von 20 bis 22 Uhr zusammen; dabei wurden zunächst Brettspiele
gespielt oder in Zeitschriften gelesen, ehe das eigentliche Programm begann. Anschließend
wurden noch Bücher ausgeliehen aus der neu angelegten Bücherei (diese wurde 1935 in die
Volksbücherei eingegliedert, blieb aber bis nach dem Kriegim Vereinshaus).
Freitagabend trafen sich die Spiellustigen auf der Spielwiese. Sonntagnachmittag unternah-
men sie Spaziergänge. Im Winter war monatlich ein Unterhaltungsnachmittag am Sonntag.
Auch die Eltern wurden gelegentlich Sonntagabend im Vereinshaus begrüßt. Auch Theater-
und Lichtbildaufführungen gehörten zum Programm. Seit 1919 gab es auch einen Jungmän-
nerverein für Jugendliche ab 17 Jahren.
Parallel dazu wurde am 17. August 1919 der Mädchenverein „Festland“ gegründet unter Lei-
tung von Frau Rade. Gemeinsam führten die beiden Jugendvereine „Wilhelm Tell“ von Schil-
ler auf. Dabei setzte sich das Ehepaar Schmidt sehr ein. Der Plan der Errichtung einer Jugend-
herberge wurde ins Auge gefaßt. Sie wurde dann auch im Jahre 1922 in der Nordostecke des
Friedhofs gebaut, die damals noch zum Schulgarten gehörte.
Aber im Jahre 1922 gab es eine Krise im Jugendverein „Wittenberg“, weil man mit dem Pfar-
rer Weber als Leiter nicht einverstanden war (man wollte mehr eigene Verantwortung und
Führung). Erst als Pfarrer Rade den Verein übernahm und durchden Kandidaten Gottschew-
ski Unterstützung erhielt, nahmen die Abende wieder einen Aufschwung. Im Jahre 1926 trat
die Gruppe aus dem „Bund Deutscher Jugendvereine“ aus, tagteaber weiter. Viele der damals
aktiven Jugendlichen übernahmen nachher wichtige Aufgaben in der Kirchengemeinde, die
Arbeit jener Jahre wirkt bis heute nach.

6.22 Adam Kirchner, 1923–1933

Pfarrer Kirchner kam in einer schweren Zeit nach Steinbach.Die Inflation brachte die kirch-
lichen Finanzen sehr in Unordnung. Der Kastenmeister kam durch die sehr großen Zahlen
kaum noch hindurch: Die Kollekten im Jahr 1923 konnten nur durch eine 14-stellige Zahl
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wiedergegeben werden. In Altersbach war für das Papiergeldnicht einmal ein Erlös beim Alt-
warenhändler zu erzielen.
Pfarrer Rade hatte sich ein Ferkel angeschafft und wollte es mit Gras und Abfällen großfüttern,
mußte es aber vor Hunger schon nach drei Wochen schlachten. Hilfspfarrer Giese mußte sich
öfter mit leerem Magen ins Bett legen, bis seine Notlage offenbar wurde und einige Gemein-
deglieder ihn unterstützten. An der Orgel wurden die Zinndeckel der Holzpfeifen gestohlen
und sicherlich in Eßwaren umgesetzt.
Pfarrer Rade verabschiedete sich am 23. April 1923 vom Presbyterium und übergab die Ge-
schäfte an Hilfspfarrer Kirchner. Es meldeten sich acht Kandidaten für die Stelle. Gewählt
wurde am 2. Juni erstmals in geheimer Wahl. Hilfspfarrer Kirchner erhielt die meisten Stim-
men (der spätere Dekan Döll nur 46, Hilfspfarrer Giese nur 14) und erhielt am 1. Juli die
Pfarrstelle.
Adam Kirchner wurde am 19. November 1893 in Neuswarts bei Tann in der Rhön als Sohn
eines Landwirts geboren. Nach der Dorfschule besuchte er die bischöfliche Lateinschule in
Geisa und das Gymnasium in Fulda. Kurz nach Beginn des Studiums in Marburg meldete er
sich freiwillig als Soldat und wurde am 10. April 1918 schwerverwundet. Vom Lazarett in
Marburg aus nahm er das Studium wieder auf und machte am 29. Juli 1920 die Erste Theologi-
sche Prüfung in Marburg. Nach dem Predigerseminar in Hofgeismar bestand er am 1. Oktober
1921 die Zweite Theologische Prüfung in Kassel und wurde dort am 23. Oktober ordiniert.
In Kassel wirkte er auch eineinhalb Jahre als Hilfspfarrer an der Friedenskirche. Am 1. April
1923 kam er als Hilfspfarrer nach Steinbach. Er zögerte lange, sich um die Pfarrstelle zu
bewerben, weil der große Ort eine umfangreiche pfarramtliche Tätigkeit erforderte und kirch-
lich, wirtschaftlich und politisch zerrissen war. Wiederholtes Drängen des Superintendenten
und Stimmen aus der Gemeinde veranlaßten ihn, doch zu bleiben. Der Anfang wurde ihm von
den verschiedensten Seiten her nicht leicht gemacht.
Zwar wurde er gleich Vorsitzender des Wohlfahrtsausschusses und wurde als einer der drei
„Waisenräte“ Mitarbeiter des neu gebildeten Jugendamts des Orte (mit Vormundschaftssachen
hatten die Pfarrer noch bis Mitte 1943 zu tun).
Doch es war sofort wieder ein Enteignungsantrag für das Landauf der Pfaffeneller abzuweh-
ren. Vor einem Schriftenverkäufer der Landeskirchlichen Gemeinschaft mußte er warnen. In
der Gaststätte legte er sich bei einer Parteiversammlung der SPD mit dem Pfarrer Emil Fuchs
(damals Eisenach) an, der die SPD als die einzige Kraft hinstellte, die Liebe, Frieden und
Gerechtigkeit herbeiführen wolle. Im Kirchenvorstand warein Mitglied, das gleichzeitig im
SPD-Vorstand war und zu allem schwieg. Der Bürgermeister Henze bezeichnete sich als über-
zeugter Dissident (= einer, der sich von der Kirche getrennthat), wollte aber zunächst nicht
aus der Kirche austreten (das tat er erst 1931).
Anfang 1926 wurde Kantor Margraf entlassen, weil er seinen vertraglichen Verpflichtungen
nicht nachkam, bei Beerdigungen mit den Schuljungen zu singen (Die Schuld wird wohl nicht
bei dem Kantor gelegen haben, sondern die Kinder kamen nichtmehr). Seitdem sang die ganze
Gemeinde am Trauerhaus und auf dem Friedhof. Das Kreuz wurdevon da an jedesmal vom
Kirchenjungen getragen.
Auch der Kirchenchor galt von da an als freier Gesangverein wie andere auch, war aber zur
Verschönerung der Gottesdienste nach Vereinbarung mit demPfarrer gern willkommen. Aber
mit dem Chor gab es noch allerhand Spannungen.
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Erfreulich dagegen war die Renovierung der Kirche 1928 und 1933. Am 12. November 1933
hielt Pfarrer Kirchner seine Abschiedspredigt und wurde Pfarrer in Ramholz bei Schlüchtern.
In Schlüchtern starb er Anfang der 80iger Jahre.

6.23 Gustav Rüppel, reformierter Pfarrer, 1924–1930

Nach dem Weggang von Pfarrer Vial wollte das Konsistorium die reformierte Pfarrstelle ein-
gehen lassen. Doch auch die lutherische Gemeinde war für dieBeibehaltung dieser Pfarrstelle
und war bereit, Fehlbeträge selber aufzubringen. auch einem Zweckverband der Gemeinden
wollte man zustimmen. Der reformierte Pfarrer könnte auch neutrale Arbeitsgebiete für die
Gesamtgemeinde übernehmen. Inzwischen gab es schon eine Reihe Interessenten für die Woh-
nung im Pfarrhaus: ein Zahnarzt, ein Sparkassenangestellter, eine Pfarrwitwe und der lutheri-
sche Hilfspfarrer. Weil die Wohnung gefährdet war, schickte das Konsistorium den Kandidaten
Rüppel, der ab 16. Oktober 1923 die Stelle zu versehen hatte. Dennoch wurden einige Räume
des Hauses an Privatpersonen vermietet.
Am 21. März 1924 stellte Generalsuperintendent Dettmeringin einer siebeneinhalbstündigen
Sitzung die Gemeinde vor die Wahl: entweder zwei lutherische Pfarrer oder einen lutheri-
schen und einen reformierten, aber kein lutherischer Hilfspfarrer mehr. Nun setzten sich die
Lutherischen für die Erhaltung der reformierten Pfarrstelle ein, und die Reformierten waren
für die lutherische Hilfspfarrstelle.
Besonders die Worte Pfarrer Kirchners schlugen schließlichbei dem Präsidenten des Landes-
kirchenamtes Kassel durch. Wenn die reformierte Pfarrstelle endgültig besetzt würde, wollte
man einen Zweckverband der Gemeinden bilden und alle bestehenden finanziellen Unter-
schiede verwischen. Die Reformierten wollten zu den Kosten des lutherischen Hilfspfarrers
beitragen, der dann ganz von der Gemeinde bezahlt werden müßte. Am 1. Mai 1924 wurde
dann die reformierte Pfarrstelle an Pfarrer Rüppel übertragen.
Gustav Rüppel wurde am 9. März 1897 in Kathus Kreis Hersfeld als Sohn eines Lehrers ge-
boren. Nach dem Besuch der Volksschulen in Rothwesten und Waldau besuchte er das Wil-
helmsgymnasium in Kassel und studierte in Marburg und Jena.Am 26. Januar 1921 legte er
die Fakultätsprüfung in Marburg ab und nach dem Predigersemianr in Hofgeismar die Zweite
Prüfung vom 19. bis 24. März 1922. Am 25. Juni 1922 wurde er in der Martinskirche in Kas-
sel durch Generalsuperintendent Möller ordiniert. Er war dann Pfarrgehilfe in Allendorf (an
der Landsburg) und schließlich Pfarrverweser und Pfarrer in Steinbach-Hallenberg.
Eingeführt wurde Pfarrer Rüppel am Sonntag Exaudi, dem 1. Juni in Oberschönau und Stein-
bach-Hallenberg durch Metropolitan Wolff. Vom 1. April 1930 an war er Pfarrer in Kassel-
Harleshausen, wo er am 3. April 1969 starb.
Als am 1. Oktober 1926 der lutherische Hilfspfarrer Hoffmann die Gemeinde verließ, wurde
die Frage der Vereinigung der beiden Gemeinden wieder aktuell. Pfarrer Kirchner war sehr
dafür, weil durch den häufigen Wechsel auf der Hilfspfarrstelle dieser Bezirk nicht ausrei-
chend versorgt war. Wenn man gleichzeitig in der Schönau dieGemeinden zusammenlegte,
entstünden keine finanziellen Mehrbelastungen und die Wohnungsfrage wäre auch gelöst. Die
reformierten Traditionen könnten ja weiter gewahrt bleiben. Aber es erfolgte kein Antrag an
das Presbyterium. Pfarrer Rüppel übernahm einstweilen die Aufgaben des Hilfspfarrers bis auf
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den Kindergottesdienst. Ab 1. November 1926 kam dann aber der Pfarramtskandidat Fischer,
um die Hilfspfarrstelle zu versehen.

6.24 Kirchliche Verhältnisse 1926–1933

Das Kirchspiel Steinbach-Hallenberg hatte damals 7.222 Einwohner (darunter 3 Katholiken,
3 ohne Konfession, 12 Bibelforscher, 8 Neuapostolische), inSteinbach waren es 5.982 evan-
gelische Einwohner, in Altersbach 630 und in Rotterode 610. Zur Landeskirchlichen Gemein-
schaft hielten sich 35 Gemeindeglieder. Abendmahl war 14 mal im Jahr mit 1.208 Teilneh-
mern. Durchschnittlich gab es 148 Taufen, 163 Konfirmanden,47 Trauungen, 58 Beerdigun-
gen. Dazu kamen noch 200 reformierte Gemeindeglieder.
Der reformierte Pfarrer hatte die Jugendarbeit der Gesamtgemeinde., der lutherische Pfar-
rer leitete die Gemeindediakonie. Die Schwesternstation war mit drei Schwestern und einer
Hilfsschwester sowie einem Dienstmädchen besetzt. Dank vieler kleiner Spenden konnte sie
erhalten werden. Die Schwestern pflegten 311 Kranke und machten über 4.000 Besuche. Der
Kindergarten mit bis zu 100 Kindern wurde von nur einer Schwester betreut, die auch noch
für die Kinder kochte; ein Dienstmädchen ging ihr zur Hand, beaufsichtigte auch die Kinder
mit, hatte aber auch Schwesternstation und Treppe mit sauberzuhalten.
Der Kindergottesdienst wurde von 80 - 130 Kindern besucht. Nach einer Vorbereitungsstun-
de beim Pfarrer wirkten zwei männliche und fünf weibliche Helfer mit. Für das Vereinshaus
wurde ein Harmonium angeschafft, Schularzt- und Zahnbehandlung und Mütterberatung (un-
ter Mithilfe der Schwestern) wurden durchgeführt. Auch in den beiden Jugendvereinen und
den beiden Frauenvereinen und in der Bücherei halfen die Schwestern. In der Zeit vom 24. bis
31. Oktober 1927 wurde das Vereinshaus auch der Landeskirchlichen Gemeinschaft überlas-
sen.
Im Jahre 1927 wurde auch die Luisenstraße kostenlos der bürgerlichen Gemeinde überlas-
sen. Das Pfarrgut in der Hennebergstraße wurde zum Zwecke des Wohnungsbaus abgegeben.
Zu einer Erweiterung des Friedhofs kam es nicht. Es wurde aber beschlossen, keine Gräber
mehr zu verkaufen, nur Ehegatten konnten noch ein Grab nebendem verstorbenen Ehepartner
erwerben. Die Bibelforscher forderten einen kommunalen Friedhof. Eine Verlegung an das
Ehrenmal wurde erwogen.
Im Jahre 1928 erhielt die Kirche ein neues Schieferdach durch die Firma Reich in Schmalkal-
den. Auch der Turm der Friedhofskirche wurde neu beschiefert. Der Turm der Hauptkirche
wurde erst 1933 gemacht. Am 27. Juli wurde der Turmknopf abgenommen und repariert. Es
bestand die Gefahr, daß Wasser eindringen könnte. Der Klempner Bauerschmidt fertigte auch
eine neue Urkundenkapsel an. Am 12. August wurde der Knopf wieder von Schieferdecker
Reich aufgesteckt.
Zu einer Erneuerung der Blitzschutzanlage kam es allerdingsnicht.
Im Inneren der Kirche wurde 1927 die Heizung gründlich repariert. Im Jahre 1928 erhielt die
Orgel ein elektrisches Windgebläse. Der geschmacklose ziegelrote Orgelprospekt wurde durch
einen neuen ersetzt, allerdings unter Verwendung alter Teile (die Engel sind wahrscheinlich
noch von der Orgel von 1722).
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Kunsttischler Johann Link aus Stockheim v.d. Rhön löste die nicht leichte Aufgabe zur allge-
meinen Zufriedenheit. Als Vorbild diente die alte Orgel ausder Zeit vor 1890. Durch barock-
artigen Umbau gelang es, eine harmonische Einheit mit der alten Kanzel herzustellen. Die
Rundbögen wurden durch Schleierornamente ersetzt, „Ohren“links und rechts angefügt, zu-
sätzliche Leistenornamente aufgebracht und die geschwungenen Gesimsaufsätze hinzugefügt.
Treibende Kraft dabei war Pfarrer Kirchner, der selber angab, den schönen Künsten zugetan
zu sein und dem auch heute noch Kunstsinn bescheinigt wird.
Die Besetzung der Hilfspfarrstelle blieb schwierig. In den Jahren 1929 bis 1930 wurde sie von
Vikar Dettmering versehen, dem Sohn des Generalsuperintendenten. Im Jahre 1933 wurde die
Hilfspfarrstelle aufgelöst, weil es zur Vereinigung der Gemeinden gekommen war.

„Bei einem Gewitter ist die Beendigung des Gottesdienstes nicht unbedingt
erforderlich. Es ist Aufgabe des Pfarrers, der entstandenen Ängstlichkeit und Un-
ruhe in der Gemeinde zu begegnen und den Gottesdienst auf eine schickliche Art
zu schließen!“

6.25 Altersbach 1926

Im Jahre 1924 wurde in Altersbach eine neue Schule gebaut. Schulsaal und Lehrerdienstwoh-
nung wurden in drei Wohnungen für wohnungssuchende Familien umgebaut. Der Kirchsaal
erhielt 1925 eine elektrische Beleuchtung. Er wurde im April1928 einer gründlichen Reno-
vierung unterzogen (erstmals wieder seit 1888). Neben einheimischen Tünchermeistern wirkte
dabei vor allem der Kunstmaler Willi Marr mit, der auch die Wandgemälde schuf. An Palma-
rum wurde der Raum wieder eingeweiht.
Am 20. Juli 1929 wütete gegen 17 Uhr etwa eine halbe Stunde einfürchterliches Unwetter
über dem Ort, das zu fünf Blitzeinschlägen führte. Einer der Blitze zündete im Wandteil des
Turmes. Der Feuerwehr gelang es aber, den Brandherd vom Dach aus zu bekämpfen und zu er-
sticken. Im September wurde der Turm wieder ausgebessert und der beschädigte Turmknopf
von Klempner Bauerschmidt ausgebessert und am 14. September(dem Vortag der Kirmes)
wieder aufgesetzt. Anfang der 30iger Jahre nahm die Frauenhilfe einen Aufschwung. Die
50 Mitglieder trafen sich am Donnerstag in der Schule. Es wurden Erntedankfeuer und Ein-
topfessen organisiert, Kranke besucht und der Betsaal mit Teppich und Läufer ausgestattet.
Die Vorträge hielten die Gemeindehelferin Höhn (Schmalkalden), Pfarrer Braune und Lehrer
Joerss. Doch etwa 1935 schlief die Arbeit wieder ein, und einTeil der Frauen ging schließlich
zur NS-Frauenschaft über, damit alle Frauen des Ortes in nureiner Organisation gesammelt
waren.

6.26 Ernst Braune, reformierter Pfarrer, 1930–1951

Anfang 1930 wurde der Bergweg ausgebaut und ein beträchtlicher Teil des Pfarrgartens ging
verloren. Bei der Zusammenlegung am 1. Oktober 1935 wurde allerdings eine Entschädigung
dafür gegeben. Für die Pfarrstelle meldete sich nur ein Pfarrer aus Ostfriesland. Er wurde
jedoch nicht genommen, sondern ab 1. November 1930 wurde dieStelle an den bisherigen
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Hilfspfarrer an der Altstädter Gemeinde in Kassel, Ernst Braune, verliehen. Am 9. November
wurde er eingeführt von Generalsuperintendent Dettmering.
August Ernst Braune wurde am 5. Januar 1903 als Sohn eines Lehrers in Kassel geboren.
Er besuchte das Gymnasium in Kassel (1911 bis 1922) und studierte in Marburg, Berlin und
Tübingen (1922 bis 1925). Am 7. Juli 1926 machte er die Erste Theologische Prüfung in
Marburg. Danach arbeitete er gut ein Jahr an einer Doktorarbeit und wurde am 22. Dezember
1928 Licentiat der Theologie (eine Art Doktorgrad) mit einer Arbeit über „Die Stellung der
hessischen Geistlichen zu kirchenpolitischen Fragen der Reformationszeit“.
Von Oktober 1927 bis März 1928 besuchte Pfarrer Braune das Predigerseminar in Hofgeismar
und machte am 31. März 1929 die Zweite Theologische Prüfung in Kassel. Am 7. April 1929
wurde er von Landesoberpfarrer Möller in Kassel ordiniert.Zunächst war er Hilfspfarrer in
der Gemeinde Kassel-Altstadt, dann Pfarrer in Steinbach-Hallenberg. In der Gemeinde war er
sehr beliebt, auch weil er in den kirchlichen Kämpfen der Nazizeit einen klaren Standpunkt
bezog.
Sein tragischer Tod am 19. Oktober1951 erschütterte die Gemeinde schwer. Er war auf einer
Männerrüstzeit in Eisenach gewesen, wo er einen Vortrag über Luther und den Bauernkrieg
hielt. Pfarrer Beisenherz aus Springstille holte ihn in Schmalkalden mit dem Auto ab. Im
dichten Nebel wurde das Auto auf dem Bahnübergang bei Näherstille von einem Zug erfaßt
und etwa 200 Meter mitgeschleift. Beide Pfarrer waren soforttot.
Am 2. November wurden sie unter großer Anteilnahme der Gemeinden beigesetzt. Pfarrer
Beisenherz wurde am Vormittag in Springstille und Pfarrer Braune um 14 Uhr in Steinbach-
Hallenberg beerdigt. Dekan Döll predigte über Römer 1, Vers 7b, und Jeremia 31, Vers 3. Der
Bischof in Kassel hatte Dekan Spieß, einen Freund von PfarrerBraune, als Vertreter entsandt.
Pfarrer Braune wurde in der Nähe der Friedhofskirche beigesetzt. Sein Grab erhielt ein großes
hölzernes Kreuz mit dem Bild eines Auferstandenen, das der Bildhauer Wilhelm Groß in Ber-
lin geschaffen hat, der mit Pfarrer Braune bekannt war. Die Gemeindeglieder in Altersbach
ließen ein Bild von ihm malen und hängten es zur 100-Jahr-Feier im Kirchsaal auf.

6.27 Vereinigung der beiden Gemeinden 1930 bis 1931

Als die reformierte Pfarrstelle frei war, fragte Landespfarrer Dettmering am 15. Februar 1930
an, ob man nicht dem Schmalkalder Beispiel der Vereinigung beider Gemeinden auf der
Grundlage des Lutherischen Katechismus folgen wolle. Die Gemeinde wollte aber, daß so-
wohl die reformierte Pfarrstelle als auch die lutherische Hilfspfarrstelle besetzt werden sollten.
Wenn dies nicht möglich wäre, müßte ein Kraft für die Verwaltungsarbeit eingestellt werden.
Am 16. April wurde der Pfarramtskandidat Rübsam als Lehrvikar geschickt, aber ohne die
Befugnisse eines Hilfspfarrers.
Der Lutherische Kirchenvorstand befürwortete zwar am 23. März 1930 den Zusammenschluß,
wenn die neue Gemeinde den Namen „Evangelische Kirchengemeinde“ trage und Luthers Ka-
techismus die Bekenntnisgrundlage für den Unterricht bilde, erbat aber dennoch die Besetzung
der reformierten Pfarrstelle. Der reformierte Kirchenvorstand stimmte diesem Beschluß am 2.
Juni zu. Inzwischen war im August ein neuer Kirchenvorstandgewählt worden und im Novem-
ber die reformierte Pfarrstelle besetzt worden. Am 26. November hielt man eine gemeinsame
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Sitzung der Kirchenvorstände ab. Dabei blieb aber noch die Abendmahlsfrage offen. Dafür
fand man am 3. Dezember im lutherischen Kirchenvorstand eine Formel: Der bisherige (lu-
therische) Brauch bleibt bestehen; solange aber in der Gemeinde das Bedürfnis besteht, wird
auch das reformierte Abendmahl gehalten (vor allem auch beiHausabendmahlen).
Am 10. Januar 1931 wurde die Hälfte der Konfirmanden an Pfarrer Braune überwiesen, weil
man eine baldige Vereinigung erhoffte. Da diese aber noch nicht vollzogen war, unterrichtete
Pfarrer Braune die Konfirmanden nach dem reformierten Katechismus und wollte sie auch in
reformierter Form konfirmieren. Dagegen erhob der lutherische Kirchenvorstand am 8. Januar
Einspruch: Falls die Kinder nicht lutherisch unterrichtetund konfirmiert werden, wolle man
einen lutherischen Pfarrer bestellen.
In Anwesenheit von Oberlandeskirchen rat Merzyn wurde die Sache nach vierstündiger Aus-
sprache am 24. Januar noch einmal vertagt, am 1. Februar aberdie Vereinigung vom lutheri-
schen Kirchenvorstand abgelehnt. Der Beschluß vom 23. März 1930 wurde aufgehoben, wie
die Vereinigung zum größten Nachteil der lutherischen Gemeinde wäre.
Die lutherische Gemeinde forderte wieder die Entsendung eines Hilfspfarrers, andernfalls
wollte man keine Kirchensteuer mehr nach Kassel abführen. Der reformierte Kirchenvorstand
verlangte die Austeilung des Abendmahls in einfacher Form und den Wegfall verschiedener
Zeremonien.. Der Lutherische Kirchenvorstand. beharrte aber auf Privatabsolution, Gelüb-
de bei der Konfirmation, Niederknien und Mitwirkung der Kirchenväter und Heiligenmeister
beim Abendmahl (so war es bei einer Abstimmung in der Kirche gefordert worden, die Pfarrer
Kirchner mit Stimmzetteln hatte durchführen lassen).
Die Pfarrer waren wohl für den Zusammenschluß. Aber im Kirchenvorstand setzte sich am 11.
April Herr Pfeffer mit seinem Vorschlag durch, die Abstimmung erst noch einmal zu vertagen,
bis Landespfarrer Dettmering die Sache genügend erklärt und begründet hätte (Er war auch
am 23. März 1930 schon mit dabei gewesen). Diese Sitzung fanddann am 20. April statt.
Ein Vorschlag des Kastenmeisters Dittmar, beide Abendmahlsformen wie bisher nebenein-
ander bestehen zu lassen, wurde abgelehnt. Angenommen wurde der Vorschlag der Pfarrer,
jährlich sieben Feiern nach der reicheren lutherischen Form, sieben nach der einfachen Form
und auf besonderen Wunsch jährlich einmal eine Feier nach der reformierten Form zu hal-
ten. Beim Abendmahl wurde die Hostie (Oblate) verwendet und im Unterricht der lutherische
Katechismus.
Gegner waren an sich nur einige ältere Herren im Kirchenvorstand, die um jeden Preis an
bestimmten Gebräuchen festhalten wollten (wie Frau Magdalene Usbeck in einem Brief an
den Landespfarrer Dettmering). Aber um die seelsorgerliche Betreuung im Hilfspfarrerbezirk
zu verbessern, war eine Vereinigung wirklich die beste Lösung. Das war der eigentliche Grund
für die Vereinigung, nicht weil zwischen den Gemeinden keine Unterscheide mehr bestanden
hätten.
Am Sonntag Rogate, dem 10. Mai, war dann um 14 Uhr eine Gemeindeversammlung der Re-
formierten im Vereinshaus und der Lutherischen in der Kirche. Nach längerer Aussprache gab
es in der Kirche nur sieben Gegenstimmen und vier Enthaltungen. Die Reformierten nahmen
den Einigungsvorschlag ohne Aussprache an. Am 11. Mai wurdeder Beschluß in der Zeitung
veröffentlicht.
Im August wurde der Ort in zwei Bezirke eingeteilt und bei den Häusern Hauptstraße 74
und 75 die Grenze gezogen. Zum Unterdorf gehörten Knüllfeldund Rotterode, zum Oberdorf
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Altersbach, die letzen Häuser in Rotterode an der Grenze nachSteinbach und das Forsthaus
Kanzlersgrund.
Die offizielle Genehmigung stand aber noch aus. Erst als 1933der Kirchenvorstand gewählt
werden sollte und man nach zwei Jahren gemeinsamer Praxis wieder getrennt hätte wählen
müssen, kam nach einer Erinnerung des Pfarramtes im Juli 1933 die Urkunde der Kirchenre-
gierung vom 20. Juni 1933 in Steinbach an. Damit wurde offiziell die „Evangelische Kirchen-
gemeinde Steinbach-Hallenberg“ und gleichzeitig das Kirchspiel Oberschönau-Unterschönau
gebildet, so daß auch der reformierte Pfarrer nichts mehr mit der Schönau zu tun hatte. Die
staatliche Genehmigung wurde am 30. Juni erteilt, und am 1. August 1933 trat die Neurege-
lung in Kraft.

6.28 Kirche in der Nazizeit

Die wirtschaftlichen Verhältnisse in den Jahren 1931 bis 1933 waren sehr schlecht. Im Jahre
1931 gab es ein Defizit von über 11.000 Mark in der Kirchenkasse, aber über die Kirchen-
steuer und das Kirchgeld kamen nur 5.500 Mark ein. Viele Gemeindeglieder wurden fruchtlos
gepfändet, weil sie arbeitslos waren. Aber erst 1935 kam es zu einzelnen Pfändungen, wenn
auch mit wenig Erfolg.
Diese schlechte wirtschaftliche Lage war mit ein Grund für die Erfolge der Nazipartei bei der
Bevölkerung. In Steinbach kam die Kirche erstmals 1929 mit den Nazis in Berührung, als ein
Redner bei einer Beerdigung den Verstorbenen bat, bei Gott vorzusprechen, damit dieser die
Hitlerbewegung segnen möge (!).
Dann wandte sich die Nazipartei gegen den Heiligenmeister des Jahres 1933, weil dieser als
aktiver Sozialdemokrat politisch zu sehr festgelegt sei. Der örtliche Parteivorsitzende drohte,
seine Parteimitglieder kämen nicht mehr zur Kirche. Aber der Kirchenvorstand wies am 7.
Februar die Beschwerde zurück und verbot auch weiterhin das Tragen von Partei-Uniformen
und Fahnen im Gottesdienst. Am 24. August legte der Heiligenmeister aber von sich aus das
Amt nieder.
Im Jahr 1934 unternahmen 200 „alte Kämpfer“ der Nazipartei eine Rundreise durch Thürin-
gen. Dabei wurde an die Kirchengemeinde Steinbach-Hallenberg das Ansinnen gestellt, beim
Einzug dieser Leute die Glocken zu läuten. Als die Pfarrer den Antrag ablehnten, wurde die
Kirche gewaltsam geöffnet und die Glocken dann doch geläutet.
Mitte des Jahres wurden die Kirchenvorstände aufgelöst undam 23. Juli wurde neu gewählt.
Es wurden Einheitslisten aufgestellt. In Steinbach ging nur e i n Wahlvorschlag ein, die Vorge-
schlagenen galten damit als gewählt. Man kann allerdings nicht sagen, daß nur Nazi-Vertreter
in den Kirchenvorstand gekommen wären. An sich konnte man nur die beiden Bürgermeister
von Steinbach und Altersbach dazu zählen. Auch die politisch beeinflußten Mitglieder des
Kirchenvorstandes übten ihr Amt zunächst im kirchlichen Sinne aus.
Aber der politische Einfluß machte sich immer mehr bemerkbar. Einige traten aus dem Kir-
chenvorstand aus, andere kamen nicht mehr, andere arbeiteten weiter mit. Es waren auch noch
viele aus dem alten Kirchenvorstand dabei. Und einen ganze Reihe der Mitglieder hat auch
noch nach dem Krieg eine Rolle im Kirchenvorstand gespielt.
Auch die Hälfte der Bläser des Posaunenchors trat der Nazipartei und der SA bei und fehlte
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oft bei Übungsstunden. Dennoch kam es nicht zu nationalsozialistischen Tendenzen, die älte-
ren Bläser bürgten für die rechte Einstellung. Auf Anordnungdes „Politischen Kampfbundes“
mußte sich der Chor bei einigen Veranstaltungen mit dem Chor der Altlutheraner zusammen-
tun, um ein öffentliches Auftreten zu ermöglichen. Aber mantat das auch aus eigenem An-
trieb. Nach den Satzungen von 1935 konnte der Chorobmann die Leitung allein berufen und
entlassen. Chorobmann war Karl König, Arzbergstraße 42, Chorleiter Julius Pfannschmidt,
Hauptstraße 105. Im September 1936 blies man zur Stadterhebungsfeier. Aber 1937 wurde
das Landesposaunentreffen in Suhl verboten (aber 1938 war es in Steinbach). Das Blasen vom
Turm und auf öffentlichen Plätzen wurde 1939 verboten,.
Eine neue Aufgabe kam auf die Kirche zu mit der Aufstellung von Abstammungsnachwei-
sen. Lehrer Szymanski aus Rotterode nahm an einem Lehrgang über die Verkartung der Kir-
chenbücher und deren Verarbeitung teil. In Steinbach wurdeam 1. Januar 1939 ein eigenes
„Kirchenbuchamt“ geschaffen, das von dem Kastenmeister Häfner wahrgenommen wurde. Er
erhielt ein eigenes Siegel, das aber praktisch mit dem 1938 genehmigten und 1941 angefertig-
ten Pfarramtssiegel übereinstimmte.
Durch den Krieg traten neue Probleme auf. Schon Anfang 1938 mußten Verdunkelungsrol-
los für das Vereinshaus angeschafft werden, Ende 1939 kamengroße Verdunkelungsrahmen
hinzu, dazu Chlorkalk zur Gebäude-Entgiftung und zwei Luftschutzspritzen. Der Stahlbücher-
schrank mit den Kirchenbüchern mußte im Keller luftschutzmäßig untergebracht und vermau-
ert werden. Im Garten des Vereinshauses sollte ein Luftschutzstollen in den Berg getrieben
werden.
Gleich zu Beginn des Krieges wurden die beiden Lehrer eingezogen, die die Orgel gespielt
hatten. Wegen des Luftschutzes wurden ab 10. September 1939zwei Gottesdienste um 9.00
und 10.30 Uhr gehalten, weil nicht zu viele Gottesdienstbesucher auf einmal zum Gottes-
dienst versammelt sein durften. Die Gemeindeglieder aus den Dörfern wurden gebeten, nicht
mehr nach Steinbach zum Gottesdienst zu kommen; bei ihnen war nun sonntäglich Pfarrgot-
tesdienst.
Dafür fiel der Nachmittagsgottesdienst in Steinbach weg, eswurden nur bei Bedarf Trauer-
feiern für gefallene Soldaten gehalten. Es durfte nur noch höchstens drei Minuten geläutet
werden. Für die Kirche wurden allerhand Luftschutzmaßnahmen festgelegt. Am 14. Februar
1943 wurde die Kanzel abgebaut und luftschutzsicher im Turmvermauert.. Man behalf sich
mit einer Holzkanzel der Firma Jäger, Rote Mühle.
Pfarrer Wüpper meldete sich am 10. Oktober 1938 freiwillig zueiner militärischen Übung,
weil sein Jahrgang sowieso in Kürze eingezogen werden sollte, er aber so den Zeitpunkt der
Einberufung bestimmen konnte. Am 15. Mai 1939 wurde er nach Aschaffenburg eingezogen
und dann nach Rudolstadt versetzt.
Nach Beendigung dieser Übung wurde er gleich zu einer zweitenda behalten. Er machte den
Krieg gegen Polen mit und kam nach Erfurt ins Lazarett wegen einer Erkrankung. Nach einem
kurzen Aufenthalt in Saalfeld wurde er am 21. Dezember entlassen und konnte noch fast ein
Jahr zusammen mit Pfarrer Braune den Dienst in der Gemeinde tun. Aber er war nur zeitweise
beurlaubt und wurde immer wieder einmal eingezogen.
Pfarrer Braune wurde am 4. Dezember 1940 eingezogen, als Pfarrer Wüpper noch da war und
nun fünf Predigtstätten und 300 Konfirmanden zu versorgen hatte (der Oberschönauer Pfarrer
war auch eingezogen). Im Frühjahr 1941 sollte Pfarrer Wüpperwieder eingezogen werden.
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Doch der Bürgermeister erreichte seine Zurückstellung.
Aber am 30. März 1943 wurde er dann nach Frankfurt am Main eingezogen. Das Landeskir-
chenamt schickte Dr. von Eicken aus Marburg vom Gemeinschaftsdiakonieverband. Er hielt an
Karfreitag den ersten Gottesdienst. In Frankfurt traf Pfarrer Wüpper zufällig Pfarrer Braune,
der bei einer anderen Kompanie war.
Im Dezember 1943 wurde Pfarrer Wüpper wieder entlassen, sollte aber noch im Januar 1945
wieder eingezogen werden. Durch Vermittlung des stellvertretenden Kreispfarrers Fischer
konnte er die Einberufung aber wieder zurückschicken.
So war wenigstens ein Pfarrer im Steinbacher Grund. Er hattenämlich auch die Kirchspiele
Oberschönau und Springstille zu versehen und mußte gelegentlich auch nach Viernau, wenn
ein Bekenntnispfarrer gewünscht wurde.

6.29 Kirchliche Verhältnisse 1933

In Steinbach-Hallenberg fanden an Sonn- und Feiertagen zwei Gottesdienste statt: der Haupt-
gottesdienst um 10 Uhr mit durchschnittlich 500 - 600 Teilnehmern und die „Katechisation“
um 13 Uhr, die von 30 bis 50 Erwachsenen und einem zufriedenstellenden Prozentsatz der
Konfirmierten besucht wurde (80 Prozent der Mädchen und 10 Prozent der Jungen der beiden
letzten Jahrgänge).
In Rotterode und Altersbach hielten immer noch die Lehrer - die zugleich Organisten waren
- den Lesegottesdienst in den Kirchsälen. Es war nur aber zweimal im Jahr ein Abendmahls-
gottesdienst.
Die Adventsandachten (die seit 1910 geruht hatten) wurden wieder aufgenommen. Im Win-
terhalbjahr fanden Bibelstunden mit durchschnittlich 150 Frauen und 20 Männern statt Der
kleine Saal und die Bibliothek im Vereinshaus mußten mit dazugenommen werden. Auch der
Mütterkreis brauchte immer den großen Saal, der dann mit Tischen und Stühlen ausgestattet
wurde.
Alle evangelischen Kinder nahmen am Religionsunterricht teil. Der Konfirmandenunterricht
wurde - getrennt nach Jungen und Mädchen - je drei Stunden in der Woche erteilt. Die Ge-
meinde war sehr sangeskundig und kannte fast alle Gesangbuchmelodien. Zur Christmette und
zum Reformationsfest sang ein Kinderchor der Schule. Das Tischgebet war in vielen Familien
Sitte, auf den Dörfern fast durchgängig, alte Leute sprachen einen Liedvers als Morgen- und
Abendgebet.
Die Friedhofskirche wurde im Oktober 1934 repariert: Das Dach wurde erneuert durch Tün-
chermeister Gustav Häfner, Außenputz und Anstrich übernahmen die Tünchermeister Otto
Recknagel und Bernhard Usbeck.
Die Gemeinschaftsbewegung hatte einen eigenen Versammlungsraum in der Wolffstraße 5.
Als aber das Gebäude im Zuge von Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen für eine Zigarrenfabrik
gebraucht wurde, baute man im Herbst 1934 das Haus in der Arzbergstraße 62. Bis das Haus
bezugsfertig war, tagte man im Vereinshaus. Die Stunden wurden von zwei Schwestern und
durchreisenden Predigern gehalten. Die Mitglieder waren im allgemeinen kirchlich. Nur die
prominenten Gemeinschaftsleute und die Leiter hatten keine Abendmahlsgemeinschaft mit
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der Gesamtkirchengemeinde. Diese Jahre waren die Blütezeitder Landeskirchlichen Gemein-
schaft in Steinbach-Hallenberg.
Am 4. März 1933 wurde die Evangelische Jugend in die „Hitlerjugend“ eingegliedert. Die El-
tern und die Kirchenvorstände mußten vorher zustimmen. Am Morgen wurde gemeinsam der
Gottesdienst aus dem Berliner Dom gehört. Um 14 Uhr hielt Pfarrer Braune den Gottesdienst,
zu dem die HJ-Formationen und die Evangelische Jugend geschlossen erschienen waren. Die
Kirche erhielt zwei Wochentage für ihre Jugendarbeit, zweiSonntage im Monat blieben von
allen Veranstaltungen der „Hitlerjugend“ frei.
Bald aber gab es Schwierigkeiten damit in ganz Hessen. In Steinbach aber ging es gut: Man
hielt Jugendgottesdienste, vierzehntägige Bibelbesprechstunden, Katechisationen und geselli-
ge Zusammenkünfte. Am 8. Mai 1934 referierte Vikar Adlung über die schwierigen Verhält-
nisse der Deutsch-Evangelischen Kirche. Für den Winter plante man Vorträge über kirchliche
Fragen und eine Evangelisation.
Ende des Jahres wurde Pfarrer Döll in Schmalkalden von der einstweiligen Kirchenleitung
zum kommissarischen Kreispfarrer ernannt. Die Pfarrer Braune und Wüpper unterstellten sich
der einstweiligen Kirchenleitung. Am 1. Oktober 1933 wurden die drei Landespfarrer in den
Ruhestand versetzt. Nachfolger war die „Einstweilige Kirchenleitung“ unter Kirchenrat Mer-
zyn.
In die Landessynode kamen nach den Kirchenwahlen aber mehrheitlich „Deutsche Christen“.
Eine „Kommissarische Kirchenleitung“ mit Landesbischof Theis an der Spitze wurde bestellt.
Diese verdrängte die einstweilige Leitung aus dem Gebäude des Landeskirchenamts. Gerichte
bestätigten aber, daß die „Einstweilige Kirchenleitung“ rechtmäßig sei. Diese forderte darauf-
hin die Gemeinden auf, sich hinter sie zu stellen. In Steinbach-Hallenberg tat dies der Kir-
chenvorstand mit einem Beschluß. Die „Einstweilige Kirchenleitung“ wurde später abgelöst
durch den Kirchenausschuß unter Pfarrer Happich.
Ende des Jahres kam ein vorgedrucktes Formular für Kirchenaustritte heraus. Dennoch heißt
es Mitte 1939, daß noch kein „Amtswalter der NSDAP“ aus der Kirche ausgetreten sei. Am 2.
Oktober 1939 trat der Lehrer Jäckel mit Frau aus. Von 1938 bis1942 traten sechs SS-Männer
aus. Der Amtsgerichtsrat und seine Frau, die 1938 ausgetreten waren, bezeichneten sich als
„gottgläubig“.
Anfang 1939 war wegen der Sammlung für das Winterhilfswerk die Sammlung für die Diako-
nissenstation nicht erlaubt, nur die Annahme freiwilligerGaben war noch möglich. Man wollte
die Spenden in Mitgliedsbeiträge umwandeln. Aber am 28. Juni wurde die Listensammlung
direkt verboten. Selbst Bürgermeister Recknagel setzte sichin Kassel für die Sammlung ein.
Dennoch blieb sie verboten.
Schließlich konnte man 1937 Anträge an das Winterhilfswerkstellen als Entschädigung für
die Haussammlung. Seit 1934 wurden auch 240 bis 300 Mark gezahlt, außerdem erhielt die
Diakonissenstation Kartoffeln. Dennoch sammelten die Frauen des Mütterkreises Beiträge bei
den Gemeindegliedern. Gelegentlich wurde von der Kanzel aus um Mithilfe gebeten. Einmal
gab ein Fabrikant 1.000 Mark. So blieb die Station als freiesWerk der Liebe unabhängig von
der Kirchenkasse erhalten.
Konfirmandenunterricht und Kindergottesdienst (auch in Rotterode) wurden von Partei und
Schule nicht behindert. Das Verhältnis zur Lehrerschaft war gut, nur ein Lehrer war gegen
die Kirche, vier standen ihr ausgesprochen positiv gegenüber. Der Religionsunterricht in der
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Schule war betont christlich. Versammlungen der „Deutschen Christen“ fanden nicht statt, nur
einzelne Personen neigten ihrer Lehre zu. Es gab einen Kreisvon Mitgliedern der Freidenker-
bewegung, aber eine Kirchenaustrittsbewegung war nicht zubeobachten.
Ab 1937 aber wurde die Arbeit der Kirche immer mehr behindert. Am 29. Mai 1937 mußte
Pfarrer Braune 18 Flugblätter „In diesem Zeichen siegt die Kirche“ auf dem Bürgermeisteramt
abliefern. Der Konfirmandenunterricht mußte wegen Veranstaltungen der „Hitlerjugend“ auf
einen anderen Wochentag verlegt werden. Texte über kirchliche Vorträge wurden nicht mehr in
der Zeitung veröffentlicht. Am 2. April 1938 fiel der Vormittagsgottesdienst wegen der Wahl
aus.
Hitler hatte durch seinen Kirchenminister Kerrl ankündigen lassen, daß im Herbst eine Kir-
chenwahl stattfinden sollte. Die Bekennende Kirche empfand das als einen Eingriff in ihre
Rechte und rief zum Widerstand auf. In vielen Gemeinden wurden Bittgottesdienste gehal-
ten. Steinbach war die einzige Gemeinde im Kreis, die einen solchen Bittgottesdienst (unter
grosser Beteiligung) abhielt.
Am 11. August 1939 mußte eine Ersatzwahl für den Kirchenvorstand vorgenommen werden,
weil einige Mitglieder wegen ihrer Bindung an die Partei ihr Amt niederlegten. Auch 1940
traten wieder einige aus dem Kirchenvorstand aus (darunterBürgermeister Schmidt aus Al-
tersbach), der Besuch der Sitzungen ließ sehr zu wünschen übrig.

6.30 Friedrich Wüpper, 1934–1947

Um die Pfarrstelle bewarb sich zunächst nur Pfarrer TheodorSchmidt, der 1918 bis 1919
Hilfspfarrer in Steinbach war. Für den Kirchenvorstand stand er aber der Gemeinschaftsarbeit
zu nahe. Sein Bruder, Bürgermeister Schmidt aus Altersbach, betonte aber, er sei National-
sozialist und stehe damit im Gegensatz zur Gemeinschaft in Steinbach, die ja eine besondere
Kirche in der Kirche sein wolle. Eine erneute Ausschreibungim Amtsblatt und in zwei Zei-
tungen hatte so gut wie keinen Erfolg.
Schließlich wurde der Hilfspfarrer Wüpper in Seligenthal gefragt, ob er bereit sei, im Falle
seiner Wahl die Pfarrstelle zu übernehmen. Er hatte an sich den Seligenthalern versprochen,
sich nicht um eine andere Stelle zu bewerben. Da ihm aber die Bürgermeister in Seligenthal
und Schnellbach die Frauenhilfen aufgelöst hatten, sah er seine Arbeit erschwert und wollte
doch wechseln.
Am 20. August 1934 wurde Pfarrer Wüpper gewählt und am 21. Oktober durch den stell-
vertretenden Kreispfarrer Frank und unter Assistenz der Pfarrer Fischer (Schmalkalden) und
Braune eingeführt. Das Pfarrhaus war inzwischen renoviert worden, besonders die nördliche
Außenwand (alle Wände sollten schon damals beschiefert werden).
Friedrich Theodor Wüpper wurde als Sohn eines Töpfer- und Ofensetzermeisters in Hannoversch-
Münden geboren. Er besuchte die Oberrealschule in Kassel und studierte in Bethel, Marburg
und Tübingen. Vikar war er in Neukirchen und Ziegenhain. Von1933 bis 1934 war er Hilfs-
pfarrer in Seligenthal, von 1934 bis 1947 Pfarrer in Steinbach-Hallenberg, vom 1. Juni 1947
bis 31. Juli 1957 Pfarrer in Cölbe (bei Marburg) und vom 1. August 1957 bis 30. April 1972
Pfarrer in Wuppertal-Cronenberg. Seit 1972 lebt er in Marburg im Ruhestand (Schützenstraße
52) und war zu verschiedenen Anlässen auch zu Besuch in Steinbach.
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6.31 Innerkirchliche Entwicklung 1935–1945

Die Kirchengemeinde stellte eine Reihe neuer Mitarbeiter an. Dem Kastenmeister Dittmar
wurde zum 1. April 1935 gekündigt und unter den zehn Bewerbernum die Stelle Karl Ed-
mund Häfner gewählt. Er erhielt 35 Mark im Monat und vier Prozent der eingegangenen
Kirchensteuer. Die Lehrer Lölkes und Menz wurden am 15. Juli1936 unter vier Bewerbern
gemeinsam zu Organisten gewählt. Am 19. Januar 1937 wurde Otto Hahn als Kirchendiener
angestellt. Am 21. April 1937 wurde August Güth unter acht Bewerbern zum Friedhofswärter
gewählt. Um die Stelle eines Glockenläuters allerdings bewarb sich niemand, so daß Ende
1937 ein elektrisches Läutewerk für 3.000 Mark beschafft wurde.
Als zu Beginn der Krieges die beiden Organisten nicht mehr zurVerfügung standen, weil
sie eingezogen worden waren, übernahm Fritz Killenberg, Hauptstraße 65 „vertretungsweise“
den Orgeldienst. Die Lehrer durften sowieso nicht mehr in der Kirche spielen. In Rottero-
de spielte der ehemalige Bürgermeister Motz die Orgel, in Altersbach der Kaufmann Valtin
Bauerschmidt.
Die Gottesdienste auf den Dörfern übernahmen die Pfarrer. Einer hatte dann in Steinbach den
Gottesdienst um 10 Uhr, der andere aber drei Gottesdienste:Rotterode 9 Uhr, Altersbach 10.30
Uhr und Steinbach um 13 Uhr.
Als im Krieg nur ein Pfarrer zur Verfügung stand, war in Steinbach um 10 Uhr Gottesdienst, in
Altersbach um 13 Uhr und in Rotterode um 14 Uhr (zwischen den Dörfern wurde gewechselt
mit der Zeit). Wenn Pfarrer Wüpper in anderen Kirchspielen eingesetzt war, hielt Frau Wüpper
Gottesdienst in Rotterode.
Im Jahre 1935 reisten zwei Kirchenväter aus Rotterode nach Kassel, um das Landeskirchen-
amt zu bewegen, beim Bau einer kleinen Saalkirche mitzuhelfen. Wenn die Gemeinde 10.000
Mark sammle, wolle man den Rest der Kosten tragen, hieß es dort. Es kamen 12.000 Mark
zusammen, die aber nachher wieder der Geldentwertung verfielen.
Im März 1939 wurde erstmals eine Urne des am 8. März 1936 in Jena verstorbenen Ernst
Anding zur Bestattung nach Steinbach überwiesen. Auch 1939 kamen mehrere Urnen an,
alle von Leuten, die in Orten mit Heilanstalten gestorben sind. Man muß vermuten, daß die
Pfleglinge dort umgebracht wurden.
Der Kindergarten hatte 1937 zwar 120 Plätze, aber nur 95 Kinder waren angemeldet, die von
zwei Kindergärtnerinnen mit staatlichem Examen (daruntereine Diakonisse), einer Kinder-
gärtnerin mit Seminarausbildung und einer Helferin betreut wurden. Aber Praktikantinnen
gingen nicht gern nach Steinbach, weil dort oft von 7 bis 21 Uhr eingespannt waren. Des-
wegen sollte die Kinderzahl auf 60 herabgesetzt werden und die Hausarbeit an Hilfskräfte
übergeben werden. Aber auch 1938 war der Kindergarten bis 18.30 Uhr geöffnet, weil nur so
den berufstätigen Müttern eine Hilfe gegeben wurde.
Anfang 1937 wollte die Stadt im Oberstädter Pfarrgarten einen Bauplatz haben. Schließlich
kam der Plan auf, an der Stelle des Pfarrhauses ein Bankhaus zuerrichten. Dafür sollte im
Grasgarten ein neues Pfarrhaus gebaut werden. Weil aber derStaat für dieses Haus nicht die
Unterhaltspflicht übernehmen wollte, blieb es bei dem Plan.Dafür wurden ab 1938 die Pfarr-
häuser erstmals zur Grundsteuer herangezogen. Ende des Jahres wurden die Pfarrhäuser mit
Telefon versehen. Für den Friedhof wurde nach dem Vorbild der Musterfriedhofsordnung eine
neue Friedhofsordnung erlassen.
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Seit 1938 wurde in den Schulen des Kirchspiels kein Religionsunterricht mehr erteilt. Rektor
Professor Dr. Fritz Maschek teilte mit, daß alle Lehrer „freiwillig und gewissensmäßig“ den
Religionsunterricht niederlegen (einige hatten allerdings das „freiwillig“ durchgestrichen).
Der Bürgermeister war einverstanden, daß die Pfarrer Braune,Wüpper und Landgraf (altlu-
therisch) sowie deren Frauen und die Diakonisse Rosa Höhn denganzen Religionsunterricht
übernahmen. Die Schule durfte weiter benutzt werden. In derKanzelabkündigung wurde die
Gemeinde aufgefordert, die Kinder zum Unterricht anzumelden. Als Erster kam nach dem
Gottesdienst Bürgermeister Recknagel und meldete seinen Sohn Friedhelm zum Unterricht
an. Im folgten im Laufe der Zeit 99 Prozent der Gemeindeglieder.
Frau Braune half auch im Kirchenamt und sonst in der Gemeinde (z. B. Lesegottesdienste auf
den Dörfern). Doch am 1. April 1943 wurde sie als Schulhelferin verpflichtet und wurde auch
nicht wieder freigestellt, obwohl Pfarrer Wüpper damals gerade wieder eingezogen worden
war. Anfang 1944 wurde für das 6. Schuljahr eine Stunde christlicher Kinderlehre pro Woche
und der Besuch des Kindergottesdienstes als Voraussetzung für den Konfirmandenunterricht
zur Pflicht gemacht.
Seit 1935 wurde das Jugendabendmahl als Abschluß der Katechisationen gehalten. Im Jahre
1939 wurde das Abendmahl der Konfirmanden von der Konfirmation getrennt (bis dahin nah-
men nur die Konfirmanden am Abendmahl teil; jetzt konnten auch Eltern und Paten mit zum
Abendmahl kommen). Am 11. Oktober 1939 lehnte Pfarrer Braunedie Trauung eines Paares
ab, weil der Mann aus der Kirche ausgetreten war und die Trauung nur aus Rücksicht auf die
Braut und deren Eltern haben wollte.
Die Nazis wollten die Kirche ins gesellschaftliche Abseitsdrängen. Dennoch gingen die wö-
chentlichen Veranstaltungen wie Bibelstunde, Mütterabend, Kirchen- und Posaunenchor und
Jugendarbeit weiter. Daneben wurden aber auch Sonderveranstaltungen nötig, die die Gemein-
de aufrütteln und ihr ihre Aufgabe deutlich machen sollten.
Ein Höhepunkt war das 20. Thüringer Posaunentreffen am 7./8. Mai 1938. Es war in Thüringen
verboten worden. Da fragte Moritz Mitzenheim, der Landesobmann der Posaunenchöre und
spätere Landebischof, in Steinbach an, das er von seinem Vortrag am 31. Mai 1937 über die
Kirchenwahlen kannte. Hier begrüßte sogar der Bürgermeister die etwa 130 Bläser. Festpredi-
ger war Pfarrer Jentzsch aus Erfurt. Pfarrer Mitzenheim hielt in der musikalischen Feierstunde
am Nachmittag einen Vortrag über „Der Choral in den Krisenstunden deutscher Geschichte“.
Auch der Bundeswart der Thüringer Jugendvereine Oskar Schnetter aus Erfurt war zugegen.
Weitere kirchliche Veranstaltungen, die zur Zeit der Naziherrschaft stattfanden:
Jugend:

9./ 10. März 1936 Klara Waltin aus dem Burckhardthaus

7./ 8. Februar 1937 Wochenendfreizeit für männliche Jugendliche aus dem Kreismit Bun-
desgauwart Gottlob Jourdan und Pfarrer Kupfer

30. Oktober – 7. November 1940 Gottlob Jourdan „Das Reich Gottes steht“

6. – 8. Oktober 1941 Gottlob Jourdan

2. – 9. November 1942 und 24. – 27. April 1944 Lotte Koch vom Jungmädchenwerk in Kas-
sel.
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Volksmission:

18. – 24. Februar 1936 Volksmissionar Bender aus Marburg von der Hermannsburger Missi-
on; nachmittags Bibelstunde im Vereinshaus

26. – 29. September 1937 Kreispfarrer Laabs aus Ziegenhain, „Soldat und Christ“

6. – 9. April 1938 Drei Volksmissionsabende durch Pfarrer Laabs

12./ 13. Dezember 1938 Pfarrer Laabs „Christliche Erziehung heute“

28./ 29. November 1938 Frau Bruer von der Frauenhilfe aus Kassel

11. – 16. Februar 1939 Pastor Hoffmann aus Bethel

26. Februar – 3. März 1941 Missionsinspektor Gerhard Jasper aus Bethel (er berichtetevon-
dem Versuch einiger SS-Ärzte, Kranke in Bethel auszusondern, umsie in andere Anstal-
ten zu verlegen und umzubringen).

10. – 13. Dezember 1941 Professor Hertzberg aus Hofgeismar, „Die Drei Warum“

März 1942 Stadtmissionar Otto Carstens aus Berlin

10. – 15. März 1943 Missionsinspektor Kult Ronicke aus Bethel

26. – 27. August 1944 Pastor Hermann Lutze aus Wuppertal (er besuchte die aus dem Rhein-
land evakuierten Gemeindeglieder, die Gemeindehelferin Christa Lesser aus Wuppertal
wurde eingesetzt

31. Mai – 3. Juni 1944 Katechetischer Kurzlehrgang durch Pfarrer Adolf Wüstemann, den
späteren Bischof von Kurhessen-Waldeck.

Mission:

5. November 1935 Missionar Langholf von der Neuendettelsauer Mission

5. – 10. Juni 1936 Besuch des 100jährigen Jubiläums der Leipziger Mission mit 90 Gemein-
degliedern (Kundgebung auf dem Marktplatz)

28. April 1940 Missionsgottesdienst durch Missionar Weigel, Herrnhut

13. Juli 1941 Missionsfest mit Professor Herzberg und Propst Meiner (Dresden)

2. – 6. März, 2. – 4. September, 23. Oktober – 5. November 1944 Missionar Irle von der Rhei-
nischen Mission

Kirchenmusik:

23.- 24. Januar 1943 Besuch des Kirchenchorobmanns Pfarrer Blankenburg aus Vaake(We-
ser, später Schlüchtern) bei den Chören

Kantatewoche 1943 Organistenlehrgang, Katechetenlehrgang, Abendsingewoche durchKir-
chenrat Neubauer und Pfarrer Dr. Blankenburg

15. bis 21. Mai 1944 Zweiter Organisten- und Katechetenlehrgang und Abendsingewochemit
Kirchenrat Neubauer und Kirchenmusikdirektor Möller aus Kassel (dem Musiklehrer
Pfarrer Wüppers).
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Die Glocken wurden 1940 eingestuft und 1941 auf die Glockenabnahme vorbereitet. Ernst
wurde es 1942, als nicht einmal mehr die große Glocke in Gruppe „D“ eingestuft wurde. Durch
Fürsprache des Bürgermeisters wurde sie dann aber doch zur Läuteglocke erklärt (und nicht
die kleinste Glocke, wie zunächst vorgesehen). Am 23. März 1942 wurden die drei kleineren
Glocken abgeliefert.
Ganz schwierig wurde die Lage der Diakonissenstation. Weildie Kindergartenschwester we-
gen Schwierigkeiten mit der Leiterin der Station aus dem Mutterhaus ausgetreten war und
dieses keine Ersatz hatte, mußte es die Station zum 15. November 1940 kündigen. Pfarrer
Wüpper wies die Kündigung zurück. Das Mutterhaus berief sichauf die Bestimmung im
Stationsvertrag, daß bei „besonderen Landesnöten“ die Schwestern abgezogen werden kön-
nen. Gleichzeitig bemühte er sich bei verschiedenen Häusern um Ersatz. Auch eine Frau aus
Aschersleben war als Kindergartenleiterin in Aussicht.
Im Oktober erklärte sich das Mutterhaus in Frankfurt aber bereit, bis zum Kriegsende zwei
Schwestern in Steinbach zu belassen. Allerdings wurde eineHausgehilfin eingestellt und ein
Fahrrad beschafft. Auf den Dörfern wurde nur noch in Ausnahmefällen eine Pflege übernom-
men. Kindergartenschluß war um 17.30 Uhr. Nach Veranstaltungen im Kindergarten wurde
nicht mehr der Raum gesäubert.
Im Februar 1941 wurde die Übernahme der konfessionellen Kindergärten durch die NSV ver-
fügt (Nationalsozialistische Wohlfahrtsorganisation),um die Einheitlichkeit der nationalsozia-
listischen Erziehung zu gewährleisten. Am 19. März 1941 wurde ein Mietvertrag mit der NSV
geschlossen. Nach 19 Uhr konnte aber der Saal weiter für kirchliche Veranstaltungen genutzt
werden.
Auch ein Raum für den kirchlichen Unterricht sollte bleiben,falls der Konfirmandenunterricht
nicht mehr in der Schule abgehalten werden konnte. Die NSV zahlte monatlich 100 Mark und
432,50 Mark für das Inventar. Am 31. März 1941 wurde der Kindergarten übergeben. Die
Diakonisse Rosa Höhn übernahm zunächst die Betreuung alter Menschen und nachher einen
Teil der Christenlehre.
Am 14. Februar 1941 wurde der Friedhof für alle im Gemeindegebiet verstorbenen Personen
freigegeben und damit auch nicht-kirchliche Feiern zugelassen (allerdings nicht in der Kirche).
Bestattungen sollten möglichst für die Dauer des Krieges an Sonntagen erfolgen, damit keine
Arbeitszeit verloren ging.
Im Jahre 1942 hatte man den Plan zu einem umfassenden Umbau der Friedhofskirche, damit
bei den immer häufiger in der Kirche stattfindenden Trauerfeiern Platz für den Sarg war (neue
Treppe zur ersten Empore, Treppe von der Kanzel zur Orgelempore, Trennwand unter der
Orgelempore, Leichenhalle an der Südseite der Kirche mit vier Sargkammern und Zugang zur
Kirche, Orgel, usw.). Außerdem wurde in einer vertraulichen Anordnung die Friedhofskirche
zum Sammelplatz für die Toten bei einem eventuellen Luftangriff bestimmt, die Verletzten
sollten in den großen Saal des Kindergartens kommen.
Am 23. Februar 1941 wurde ein Teil der Scheune des Oberstädter Pfarrhauses dem Roten
Kreuz zur Verfügung gestellt. Im Gemeindehaus wurde am 23. Mai 1941 ein „Kirchenamt“
eingerichtet (also die Büroräume für den Kastenmeister).
Im Unterstädter Pfarrhaus wurde 1942 die Waschküche ins Wirtschaftsgebäude verlegt und
im Erdgeschoß eine Küche eingerichtet. Der Hinterausgang nach der Straße zu wurde zuge-
mauert. Die Küche im Obergeschoß wurde zum Bad und das Bad zur Speisekammer. Am 22.
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März 1943 zog Pfarrer Wüpper ins Untergeschoß.

6.32 Kirche nach dem Zweiten Weltkrieg

Am 21. Januar 1945 wurde das 50jährige Jubiläum der Diakonissenstation mit einem Festgot-
tesdienst (mit Landeskirchenrat Neubauer) und einer Feierim Vereinshaus und einem volks-
missionarischen Vortrag über die Innere Mission begangen.Nach einem Plan von Ende 1938
wurde seit Februar das Dachgeschoß des Vereinshauses ausgebaut. Es entstanden sechs Zim-
mer, die als Hilfskrankenhaus genutzt wurden; später wurden sie dann als Wohnungen genutzt.
Am 3. April 1945, am Dienstag nach Ostern, wurde Steinbach von den Amerikanern besetzt.
Das Leben war die erste Zeit sehr erschwert. So mußte zum Beispiel der Organist Bauer-
schmidt in Altersbach eine Beerdigung übernehmen, weil Pfarrer Wüpper keine Genehmigung
bekam, nach Altersbach zu gehen (laut Kirchenbuch hat Kirchenvater Gerlach am 8. April eine
Beerdigung übernommen).
Im Mai schrieb Pfarrer Wüpper: Der Kindergarten könnte wieder übernommen werden, wenn
eine Kindergartenschwester da wäre. Auch in den Dörfern könnten die Kindergärten von der
Kirche übernommen werden. Im August wurden wieder 100 Kinder von einer Jugendleiterin
betreut, die von fünf Laienkräften unterstützt wurde. Außerdem wurde im Haus für 40 Kinder
gekocht.
Im Mai erlaubte der Landrat wieder den Konfirmandenunterricht. Der Kirchenvorstand wur-
de im Juli neu gebildet und der ehemalige Ortsgruppenleiter(der seit 1942 nicht mehr zu
den Sitzungen erschienen war) ausgeschlossen. Von den 34 Mitgliedern waren noch 19 im
Jahre 1933 gewählt worden. In einem Akt der Wiedergutmachung wurden mit einer Son-
dergenehmigung des Bischofs die Leute wieder in den Kirchenvorstand berufen, die 1933
entlassen worden waren: Karl Theodor Häfner (Schloßberg),Wilhelm König (Hallenburgstra-
ße), Ernst Pfannschmidt (Schloßberg), Frieda Menz (Moosburg), Erich Huhn (Arzbergstraße),
Karl Lichtenfeld (Brunnenstraße), Ernst Holland-Moritz (Erbstal), Bernhard Usbeck (Kirch-
platz) und Wilhelm Günther (Altersbach). Unter ihnen war auch eine Reihe von Mitgliedern
der späteren SED.
Pfarrer Wüpper wurde Mitglied der Wohnungs-, Wohlfahrts- und Friedhofskommission. Als
Vorsitzender der Friedhofskommission verfolgte er sofortden Plan, im „Kieferle“ auf dem
Kirchberg einen neuen Friedhof anzulegen. Pfarrer Braune war noch in Gefangenschaft und
kam erst im September zurück. Er wurde dann in die Flüchtlings- und in die Friedhofskom-
mission berufen.
Der Bürgermeister stellte Stoff für die Konfirmanden zur Verfügung. Pfarrer Wüpper bean-
tragte Schuhe für die Schwestern (die eine Schwester hatte ein fünf Zentimeter großes Loch
im Schuh!). Die Kirchensteuererhebung war schwierig, weilkeine Unterlagen zur Verfügung
standen. Viele konnten auch nicht an ihre Bankkonten heran. Ein Fabrikant gab freiwillig mehr
wegen der allgemeinen Notlage.
In Altersbach wurden für den Bau der Friedhofshalle 500 Mark gegeben. Der Friedhof dort
wurde irgendwann einmal als „Eigentum des Volkes“ eingetragen. Vorsitzender der Friedhofs-
kommission war noch 1954 der Pfarrer. An sich gilt dort immernoch die alte Grundbuchein-
tragung, daß der Friedhof lediglich zu Zwecken der Evangelischen Kirchengemeinde dient.
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Im Sommer 1945 verließen die Frankfurter Schwestern die Gemeinde. Die Station wurde ab
15. November vom Mutterhaus Kraschnitz übernommen, das zunächst seinen Sitz in Halle
und dann in Stendal genommen hatte. Die Diakonisse Martha übernahm die Christenlehre.
Eine Kindergartenschwester versuchte zusammen mit drei Helferinnen den Kindergarten ge-
genüber dem im Juli 1946 gegründeten städtischen Kindergarten konkurrenzfähig zu halten.
Zum Glück waren die 926 Mark für das vom der NSV angeschaffte Inventar gleich überwiesen
worden, so daß es nicht als Vermögensmasse der NSDAP der Beschlagnahme verfiel. Im Juli
1946 wurden die kirchlichen Kindergärten registriert, aber ihre Existenz nicht mehr bestritten.
Durch einen in Brand geratenen Erntewagen brannte die Linde auf dem Kirchplatz ab. Am 13.
Juli 1946 wurde sie durch einen Windstoß umgeworfen. Erst die dritte 1951 nachgepflanzte
Linde wuchs dann an.
Vom 21. bis 26. Mai 1946 fand unter Leitung von Kirchenmusikdirektor Otto Rudnik aus Arn-
stadt ein Organistenlehrgang und eine Abendsingewoche statt. Die Krönung war das Singen
in der Kirche am 26. Mai 1946.
Neu war nach dem Krieg die Gründung einer Seelsorgestelle der Katholischen Kirche. Vorher
gab es nur vereinzelte Katholiken in Steinbach: 1710 wurde eine katholische Frau aus dem
Frankenland begraben, die sich am Schützenberg verirrt hatte und erfroren war. Im Jahre 1750
wurde ein Katholik begraben, der längere Zeit im Ort gelebt hatte.
Durch die Evakuierung der westlichen Großstädte kamen aberzahlreiche Katholiken nach
Steinbach. Auf Antrag der Katholischen Gemeinde Schmalkalden wurde die Abhaltung katho-
lischer Gottesdienste in der Stadtkirche genehmigt. Wegender schwierigen Verkehrsverhält-
nisse konnte aber der katholische Pfarrer nicht von Schmalkalden nach Steinbach kommen,
so daß Pfarrer Wüpper verschiedene Beerdigungen und Taufen vornehmen mußte. Deshalb
wurde der Pfarrer von Hirsch aus Schlesien auf die neu errichtete Seelsorgestelle gesetzt.
Die Gemeinde richtete sich im Hinterhaus des Hauses Kirchplatz 12 in einer ehemaligen
Schneiderwerkstatt einen Andachtsraum ein. Der Pfarrer erhielt eine Wohnung im Haus Wolff-
straße 23. Das Verhältnis zur Katholischen Gemeinde ist gutund problemlos. Für die Kirche
wurde ein Leihvertrag geschlossen. Die Katholische Gemeinde gibt Spenden für die Unterhal-
tung der Kirche.
Seit Ende 1945 und im Jahr 1946 traten 32 Leute zu den Bibelforschern über, die damals
eine große Aktivität entfalteten. Doch das Leben kam allmählich wieder in Gang und wurde
normaler: Am 30. Oktober 1946 sangen sogar die Thomaner aus Leipzig unter der Leitung
von Günter Ramin.
Im März 1947 kam Oberlandeskirchen rat Dr. Neubauer als erster Sendbote der bischöflichen
Kirchenleitung und hielt einen Vortrag vor dem Kirchenvorstandsmitgliedern über die neu La-
ge der Kirche in Deutschland und in Kurhessen-Waldeck. Am 30. November 1947 wurde ein
neuer Kirchenvorstand mit 24 Mitgliedern gewählt. Er nahm in Zukunft bei den Gottesdien-
sten im Altarraum Platz (1965 wieder abgeschafft). Es wurdedarauf gesehen, daß die Zahl der
Haustaufen zurückgedrängt wurde (am 21. Januar 1952 bindender Beschluß).
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6.33 Herbert Strangfeld, 1947–1953

Am 1. November 1947 wurde Herbert Richard Rudolf Strangfeld zum Pfarrer in Steinbach-
Hallenberg ernannt. Er war Sohn eines Postinspektors aus Breslau und besuchte dort das Gym-
nasium und studierte auch dort. Am 30. Juni 1930 legte er auchin Breslau die Erste Theologi-
sche Prüfung ab und am 24. Oktober 1933 die Zweite Theologische Prüfung. Am 7. November
1933 wurde er ordiniert. Von 1930 bis 1936 war er Pfarrvikar in verschiedenen schlesischen
Gemeinden und danach Pfarrer in Sächsisch-Hausdorf Kreis Leuben. Dort harrte er zunächst
auch nach dem Krieg noch aus, wurde dann aber ausgewiesen.

Ab 1. November 1947 wurde Pfarrer Strangfeld zum Pfarrer derlutherischen
Kirchengemeinde Steinbach-Hallenberg ernannt“ (diese gab es seit 1931 nicht
mehr, sie war ja in der Evangelischen Kirchengemeinde aufgegangen)

In Steinbach wurde er am 14. Dezember 1947 durch Dekan Döll unter Assistenz der Pfarrer
Braune und Beisenherz eingeführt. Er wohnte unter sehr beengten Verhältnissen in einem
Zimmer in der Nordostecke des Pfarrhauses, weil das ganze Haus mit Mietern besetzt war.
Auch Pfarrer Braune mußte sich im Oberstädter Pfarrhaus sehreinschränken, gab aber vielfach
praktisch „sein letztes Hemd“ an Notleidende weiter.
Im September 1953 übernahm Pfarrer Strangfeld die Pfarrstelle Kunnerwitz bei Görlitz im
Restgebiet seiner alten Landeskirche. Danach war er noch Pfarrer in Eisleben. Schließlich
lebte er in Nürnberg in einem Seniorenheim. Gleich zu Beginn seiner Tätigkeit wurde die
Gipsbüste Luthers auf der Kanzel zunächst gestohlen und dann zertrümmert. Aus Holz wurde
ein neuer Kopf angefertigt, der aber auch zerstört wurde.
Im Jahre 1948 wurde der an die Stadt verpachtete Teil des Friedhofs, auf dem die Jugendher-
berge stand, gekündigt, konnte aber erst seit 1952 mit Gräbern belegt werden. Der Grabstein
Dr. Werners wurde 1951 neben dem Friedhofstor aufgestellt (seit 1985 in der Kirche). Auch
ein Grabstein mit den zwölf Aposteln vom Familiengrab der Familie Zielfelder ist noch erhal-
ten.
Nach der Währungsreform vom 26. Juni 1948 blieben der Kirchengemeinde noch 161 Mark.
Auch die 1.000 Dollar, die ein ehemaliger Steinbacher in denUSA der Friedhofsverwaltung
schon am 1. April 1939 vermacht hatte, konnten nicht losgelöst werden. Ehemalige Konfir-
manden Pfarrer Dettmerings stifteten ein großes Ölbild vonihm (gemalt von dem Altersbacher
Kunstmaler Nothnagel), das an sich seinen Platz in der Kirche finden sollte, jetzt aber im Ge-
meindehaus hängt.
Als ein neues Evangelisches Gesangbuch zusammengestellt wurde, setzten sich einige Stein-
bacher für die Erhaltung einiger alter Lieder ein und setzten sich deshalb mit Pfarrer Veigel in
Floh in Verbindung. Am 1. Juli 1956 wurde das neue Gesangbucheingeführt.
Nach dem Tod des Kastenmeisters Häfner war es schwierig, dieKirchenrechnungen abzu-
schließen.. Es stellte sich heraus, daß eine solche Arbeit nicht mehr im Nebenamt zu leisten
war. So wurde Herr Willi Reumschüssel als Verwaltungsleitereingestellt. Er kümmerte sich
gleichzeitig um die Bausachen in der Gemeinde und setzte sichmit dem Anbau an das Ge-
meindehaus, der erst die Durchführung von Rüstzeiten ermöglichte, ein bleibendes Denkmal.
Nach dem plötzlichen Tod des Pfarrers Brauen mußte Pfarrer Strangfeld eineinviertel Jahr
die ganze Kirchengemeinde betreuen, wobei nur der Nachmittagsgottesdienst wegfiel. Frau
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Braune und der Organist Rattunde halten mit Lesegottesdiensten. Im Jahre 1952 einigten sich
Kirchenchor und Kirchengesangverein auf ein gleichberechtigtes Auftreten im Gottesdienst:
Jeder Chor übernahm zehn Gottesdienste im Jahr, im nächsten Jahr wurde dann mit den Fest-
tagen gewechselt. Die Diakonissenstation wurde in den Jahren 1952/53 auch mit Schwestern
aus dem Königsberger Mutterhaus besetzt, das seinen Sitz nun in Berlin-Nikolasee hatte. Aber
bis Ende 1953 konnten beide Häuser keine Schwestern mehr schicken, auch Eisenach lehnte
ab.
Dafür entstand der Posaunenchor in den Jahren 1952/53 unterLeitung von Julius Pfann-
schmidt mit 17 Bläsern neu; am 1. Juli 1953 blies er zum ersten Mal wieder zum Missionsfest.
Anfang 1953 wurden die Aushängekästen für kirchliche Nachrichten aufgehängt.

6.34 Friedrich Liederwald, 1953–1963

Am 25. August 1952 wählte der Kirchenvorstand mit 16:1 Stimmen den Pfarrer Friedrich
Liederwald. Da er mit sieben Erwachsenen in das Haus einziehen wollte, mußten die Mieter
bis auf Dr. Jaeckel das Haus verlassen. Da das Wohnungsamt den Frauen Braune (Mutter und
Frau des Pfarrers) keine Wohnung gegeben hatte, mußten diese mit einigen Räumen in der
Mansarde des Gemeindehauses vorlieb nehmen, bis sie im Juni1955 nach Kassel verzogen.
Anfang des Jahres 1953 zogen Liederwalds mit der Bahn um, auchsechs Hühner kamen per
Expreßgut. Eingeführt wurde Pfarrer Liederwald am 8. Februar 1953 durch Dekan Döll unter
Assistenz der Pfarrer Strangfeld und Fischer (Schmalkalden).
Friedrich Johannes Adolf Liederwald wurde am 16. Februar 1896 in Neusalz (Oder) als Sohn
eines Missionars der Rheinischen Mission geboren. Er besuchte das Gymnasium in Wupper-
tal, studierte in Bethel, Münster, Greifswald und Tübingen.Die Erste Theologische Prüfung
machte er vom 9. bis 11. Oktober 1922, die Zweite vom 28. bis 30. April 1924. Ordiniert
wurde er am 29. Mai 1924 in Wuppertal.
In den Jahren 1922 bis 1931 war er Pfarrer in verschiedenen Gemeinden des Rheinlandes.
Von 1931 bis 1935 war er Pfarrer in Breitenfeld (Altmark) und von 1935 bis 1953 Pfarrer in
Gardelegen.
Als erstes erreichte er, daß die Stadt einen jährlichen Zuschuß von 2.500 Mark an die Kir-
chengemeinde zahlte, um die Verpflichtungen alten Rechts unddie Baulastverpflichtungen für
Kirche, Unterstädter Pfarrhaus, Friedhofskirche und Friedhofsmauer abzugelten.
Das nächste Problem war die unbesetzte Diakonissenstation. Anfang 1954 wies Pfarrer Finck
von der Stadtmission Halle auf das Diakonissenmutterhaus in Elbingerode hin. Am 19. März
1954 wurde der Stationsvertrag mit dem Mutterhaus „Neuvandsburg“ abgeschlossen. Am 16.
Juni kamen zwei Schwestern an und erhielten 100 Mark Stationsgeld und 80 Mark Wirt-
schaftsgeld im Monat. Auch später kamen die Schwestern mit monatlich 150 Mark aus
Am 30. Oktober 1955 konnte man das 60jährige Jubiläum der Station mit einem musikalisch
ausgestalteten Gemeindeabend begehen, in dem über die Entstehung der Station berichtet wur-
de. Eine der ersten Schwestern, die aus Steinbach ins Mutterhaus gingen, war als Ruheständ-
lerin zugegen (Usbeck). Ab 1. Oktober 1957 schickte Elbingerode auch eine Kindergarten-
schwester.
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Am 30. November 1954 (1. Advent) wurde die Kirche nach der Renovierung wieder in Ge-
brauch genommen. Zur 300-Jahr-Feier der Kirche vom 28. bis 31. Juli 1956 war Bischof
Wüstemann aus Kassel anwesend. Zur großen Freude Pfarrer Liederwalds konnte 1958 die
Orgel umgebaut werden. Am 12. Juli 1959 wurde das erweiterteund erneuerte Gemeindehaus
„Dietrich Bonhoeffer“ eingeweiht.
Im Jahre 1957 wollte die Stadt gerne die „Pfaffeneller“ zum Bau von AWG-Wohnungen ha-
ben. Man wollte zunächst ein Stück neben dem Friedhof dagegen tauschen, verfiel aber dann
auf das Oberstädter Pfarrhaus. Zum Glück wurde aus dem Tausch nichts, denn das Oberstäd-
ter Pfarrhaus ist sowieso im Besitz der Kirchengemeinde, wenn auch die Stadt der Eigentümer
ist.
Am 25. Februar 1958 kam es zu einem Zusammenstoß mit dem Bürgermeister von Rotterode,
der sein Kind zur Jugendweihe schicken wollte, es aber auch konfirmiert haben wollte (da-
mals schlossen sich noch Jugendweihe und Konfirmation aus).Der Bürgermeister hatte Pfar-
rer Liederwald sogar des Ortes verwiesen und wollte ihn mit allen Mitteln der Staatsgewalt
dazu bringen, das Kind zu konfirmieren. Im Jahre 1962 wurde die neue Konfirmationsordnung
eingeführt: Einsegnung und Abendmahle erfolgen zusammen,die Konfirmanden treten mit ih-
ren Angehörigen an den Altar (also familienweise), in der Zeit zwischen Ostern und Pfingsten
finden Vorbereitungsstunden zusammen mit den Eltern statt.
Im Jahre 1959 wollte man gerne die Friedhofsverwaltung an die Stadt übertragen. Ergebnis
war aber nur, daß die Stadt das südlich an den Friedhof anschließende Gelände ohne Nut-
zungsvertrag für Beerdigungen zur Verfügung stellte. Die Kirchensteuer wurde in den Jahren
1950 bis 1960 von 19.000 Mark auf 50.000 Mark gesteigert. Nurdadurch war es möglich, die
vielfältigen Baumaßnahmen in der Gemeinde vorzunehmen und die verschiedenen sozialen
Aufgaben wahrzunehmen. Im Jahre 1960 wurde das Kirchgeld auf fünf Mark erhöht und das
Rechnungsjahr auf das Kalenderjahr umgestellt.

6.35 Werner Weiß, 1953–1966

Seit 5. September 1951 war Werner Weiß im Dekanat tätig, zunächst als Vikar in Springstille,
ab 16. September mit der Versehung der Ersten Pfarrstelle inSteinbach-Hallenberg beauftragt.
Bei der Ausschreibung im Amtsblatt hatten sich keine anderenBewerber gefunden.
Werner Weiß wurde am 14. August 1923 als Sohn eines kaufmännischen Angestellten in
Rechwitz Kreis Saalfeld geboren. In Saalfeld besuchte er dieSchule bis zur Einberufung zum
Militär 1942. Als Kriegsgefangener in Frankreich begann erschon im April 1946 mit dem
Theologiestudium an der Evangelisch-Theologischen Schule in Montpellier. Im Mai 1947
wurde er entlassen und lebte bis 1951 bei den Großeltern in Hofgeismar.
Von 1947 bis 1950 studierte er in Marburg, 1950 bis 1951 in Bethel. Die Erste Theologi-
sche Prüfung macht er im Juli 1951 in Marburg, die Zweite im August 1953 in Berlin nach
dem Besuch des Predigerseminars in Brandenburg. Ordiniert wurde er am 30. August 1953
durch Dekan Döll. Ab 1. November 1955 wurde er zum Pfarrer ernannt. Am 11. Dezember
(3. Advent) wurde er durch Dekan Döll in sein Amt eingeführt unter Assistenz der Pfarrer
Liederwald und Guthmann (Springstille).
Mit im Haus wohnte seit 17. Oktober 1947 die Familie Rattunde.Herr Rattunde spielte die
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Orgel und übernahm ab April 1957 die Leitung des Posaunenchors und führte das Posaunen-
choralbuch ein. Um die Heranbildung des Nachwuchses hat er sich sehr verdient gemacht. Im
Jahre 1970 konnte ein größere Zahl Schüler in den Chor eingegliedert werden (22 Bläser und
2 Schüler gehörten damals zum Chor). Beim 75jährigen Jubiläumim Jahr 1974 konnte man
mit Recht sagen, daß der Posaunenchor ein Glanzstück der kirchenmusikalischen Arbeit war.
Im Jahre 1976 übernahm Adolf Holland-Cunz die Leitung des Posaunenchors.
Im Kirchsaal Altersbach wurden 1955 Schornstein und Ofen gebaut und 1959 der Gemeinde-
saal eingerichtet, besonders für die Christenlehre. Im Jahre 1963 wurden zwei neue Glocken
bestellt und am 11. April 1965 geweiht, nachdem sie mit neuenJochen versehen worden wa-
ren. Die Läuteeinrichtung wurde 1967 montiert. Nach über dreijährigen Auseinandersetzun-
gen wurden ab 1965 auch auf den Dörfern die übergemeindlichen Kollekten abgeführt. Im
Dezember 1966 (Abschiedsgottesdienst am 1. Advent) verließ Pfarrer Weiß die Gemeinde
und nahm eine Pfarrstelle in Suhl an. Zunächst half Vikar Bunge (nachher Pfarrer in Trusetal)
in Steinbach aus.

6.36 Kirchenbau Rotterode 1952–1956

Nach dem Krieg war die Gründung eines Kirchenbauvereins vomLandeskirchenamt noch
nicht befürwortet worden. Anfang 1949 aber wurde dem Landeskirchenamt der Entwurf von
Hugo Holland-Moritz vorgelegt und um Baumaterial gebeten. Schwierig war es, einen Bau-
platz zu beschaffen. Ein Umbau des Betsaals scheiterte am Widerstand des Rates der Gemein-
de. Auf der Schulwiese gab es Schwierigkeiten mit dem Fundament. Mehrere Grundstücke
am Friedhof waren in Aussicht genommen. Schließlich baute man auf einem Grundstück der
Kirchengemeinde, das zunächst nur als Tauschland vorgesehen war.
Am 1. Februar 1950 besichtigte Baurat Maurer das Gelände, am 24. Februar traf die Bauge-
nehmigung und die Zusicherung der Hilfe ein. Am 19. April 1951 kam die erste Materialliefe-
rung aus Kassel. Der Entwurf von Herrn Holland-Moritz wurdeim Oktober von Baurat Jaekel
aus Erfurt ergänzt. Es war eine schlichte Kirche mit einem Dachreiter geplant. Am 5. Oktober
1951 nahm Pfarrer Strangfeld den ersten Spatenstich vor, am5. Oktober 1952 erfolgte die
Grundsteinlegung bei Sturm und Regen. Die Urkunde liegt rechts von der Eingangstür, wo es
vom Turm ins Schiff geht.
Viele Gemeindeglieder und Handwerker beteiligten sich an den Arbeiten. Langsam stiegen die
Mauern in die Höhe. Das Bauholz konnte durch Vermittlung des CDU-Vorsitzenden Nuschke
in den Kirchenwäldern in Ebertshausen und Wichtshausen geschlagen werden, ein ganzer
Teil kam auch von einem Rotteroder Zimmermeister. Am 24. November 1953 wurde nach
längerem Hin und her der Einbau der Tonnendecke genehmigt. Das Kirchendach wurde am 26.
September gerichtet. Schließlich wurde noch beschlossen,einen richtigen Turm zu bauen und
nicht nur einen Dachreiter aufzusetzen, auch wenn dadurch eine Unmenge Material und Geld
verbraucht wurde. Erst im Frühjahr 1957 kamen die letzten Steine dafür an und im Sommer
wurde der Turm vollendet.
Kirchenweihe war schon am 17. Juli 1955. Dekan Döll vollzog die feierliche Handlung vor
etwa 3.000 Besuchern Vom alten Kirchsaal zog man mit den heiligen Geräten zur neuen Kir-
che. Die Kirchenchöre und Jugendliche sangen an der Kirche.Der Zimmermeister überreichte
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dem Dekan den Schlüssel, der gab ihn Pfarrer Liederwald weiter, der die Tür aufschloß mit
den Worten: „Ich bin die Tür“ (Joh 10,7).
Mit dem Lied: „Tut mir auf die schöne Pforte“ (EKG 129) zog dieGemeinde in das neue
Gotteshaus ein. Dekan Döll predigte über Offenbarung 13, Vers 10: „Hier ist Geduld und
Glaube der Heiligen“. Der Posaunenchor begleitete den Gemeindegesang. Am 3. Februar 1957
wurde die neue Orgel eingeweiht, mit sieben Registern, von der Firma Löbling in Erfurt für
rund 11.000 Mark gebaut. Im gleichen Jahr wurde ein Ofen in den Kellerraum eingebaut, von
dem aus die Kirche gut beheizt wird.
Am 3. August 1957 war auch die Maurerarbeit am Turm vollendet. An diesem Tag wurde
die alte Glocke im Turm aufgehängt, am 4. August wurde sie zumersten Mal geläutet. Weil
die bürgerliche Gemeinde alles Inventar der Kirche überlassen hatte, verzichtete man auf das
Nutzungsrecht am Kirchsaal. Im August war das Dach des Turmes vollendet und die Kugel
mit der alten Wetterfahne aus dem Jahre 1754 aufgesetzt. DerHelmstiel wurde mit Überresten
der Orgelpfeifen aus der alten Orgel überzogen.
Die Gemeindeglieder in Rotterode brachten rund 35.000 Mark und etwa 10.000 Arbeitsstun-
den auf. Der Taufstein wurde nach einer Zeichnung von Kirchenbaurat Maurer von Rotteroder
Steinmetzen gefertigt und am 14. Dezember 1958 (3. Advent, Tag Johannes des Täufers) von
Dekan Döll eingeweiht. Dabei gab er etwas unvermittelt der Kirche den Namen „Johanneskir-
che“, die versammelte Gemeinde stimmte zu.
Drei Glocken aus Eisenhartguß kamen am 3. Juli 1959 noch in den Turm. Auf ihnen steht
(auf drei Glocken verteilt, von der kleinsten bis zur größten): „In der Welt habt ihr Angst
/ aber seid getrost / ich habe die Welt überwunden“. Zum Jubiläumsgottesdienst am 18. Juli
1965 predigte Pfarrer Strangfeld, die Jugend wirkte mit. Jede Glocke läutete jeweils eine halbe
Minute und wurde dadurch eingeweiht. Auch in Zukunft wurde das Kirchweihfest alle fünf
Jahre mit einem besonderen Ereignis begangen.

6.37 Kirchenerneuerung 1950–1960 und 300-Jahr-Feier der
Kirche

Seit Ende 1949 plante man die Erneuerung der Kirche. Zunächst wurde unter vielen Mühen
das Holz für die Erneuerung des Gestühls beschafft und bis Ende 1950 eingebaut. Dann ging
es an die Außenrenovierung der Kirche. Aber dann kamen auch noch Innenrenovierung und
Orgelbau dazu.
In das Dreieck über der Haupttür wurde nach einem Entwurf vonWilhelm Groß (Berlin) eine
Christusfigur eingesetzt (und darüber eine häßliche Lampe).Die Friesvorhänge im Altarraum
wurden durch hochgezogene Banklehnen ersetzt (heute wiederentfernt). Das Lutherfenster
wurde herausgenommen und die drei alten farbigen Fenster imAltarraum eingesetzt, die ande-
ren Fenster mit Antikglas versehen. Das Abendmahlsbild an der Orgelempore wurde entfernt
und die Lücke geschlossen und mit einem Schriftwort versehen.
Eine Arbeitsgemeinschaft Steinbacher Tüncher hatte schon1951 das Gerüstmaterial zusam-
men, aber erst im September 1954 wurde mit der Aufstellung des Gerüsts begonnen. Die Bil-
der an den Emporen wurden gereinigt und aufgefrischt. Die Goldsterne an der Decke wurden
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gegen den Widerstand der Gemeinde entfernt. Das Oberlicht in der Mitte der Decke wurde
geschlossen und dafür zwei Dachfenster auf der dritten Empore eingesetzt. Die Bauberatung
hatten Kunstmaler Leweke aus Halle, Baurat Jaekel aus Erfurtund auch Baurat Maurer aus
Kassel.
Die Pfarrerbilder wurden verkleinert und in dem hinteren Teil der Kirche aufgehängt. Die grel-
len Ölfarben an Kanzel und Taufstein wurden entfernt, der hölzerne Deckel auf dem Taufstein
wurde entfernt (von ihm stammt die Figur Johannes des Täufers, die jetzt an der Mittelsäu-
le steht). Im Mai 1953 stellte man fest, daß die Wetterfahne auf dem Kirchturm schief stand
und etwas am Turm geschehen mußte. Gleichzeitig lief der Neubau der Kirche in Rotterode
und der Anbau und Umbau des Gemeindehauses (die Decke des Kellergeschosses wurde im
November 1954 eingeschalt).
Dazu kam das Problem mit der Orgel. Orgelbaumeister Kühn ausSchleusingen wollte für
8.000 Mark das Werk seines Großvaters überholen.
Kirchenmusikdirektor Sawade aus Mühlhausen empfahl aber einen völligen Neubau. Ende
1954 empfahl das Landeskirchenamt in Kassel die Firma Löbling in Erfurt. Doch wegen der
anderen Arbeiten mußte der Plan einer Erneuerung der Orgel zunächst erst einmal zurückge-
stellt werden.
Am 29. Juni 1956 kamen die drei neuen Glocken mit einem Lastwagen der Firma Schilling
(Apolda) an. Am 6. Juli wurden sie durch das Fenster in Höhe der großen Glocke in den Turm
gebracht und dann innen bis zum Glockenstuhl in Höhe des Zifferblattes hochgezogen.
Die Glockenweihe am 28. Juli 1956 durch Dekan Döll war der Auftakt zur 300-Jahr-Feier der
Kirche. Zu diesem Fest waren als Gäste gekommen: Bischof Wüstemann aus Kassel, Dekan
Döll, die früheren Steinbacher Pfarrer Wüpper, Strangfeld,Giese, Hoffmann und Fischer so-
wie Vertreter der Partnerkreise Wolfhagen und Witzenhausen. Viele hatten schriftliche Grüße
geschickt, auch Herr Opitz vom Rat des Bezirkes. Beim Auftakt amSamstag wurden die-
se Grüße verlesen. Grußworte sprachen der stellvertretende Bürgermeister, Prediger Mertel
und der Katholische Pfarrer Weber. Höhepunkt des Sonntags war der Festgottesdienst, in dem
Bischof Wüstemann predigte über 1. Korinther 3,21-23.
Nachmittags erzählte Dekan Döll aus alten Chroniken aus der Kirchengeschichte von Steinbach-
Hallenberg. Abends traf sich die Gemeindejugend im Gemeindehaus. Die Pfarrer versammel-
ten sich im Oberstädter Pfarrhaus mit dem Bischof; unter ihnen war auch Pfarrer Motz, der
aus Rotterode stammte.
Montag war um 15 Uhr im Gemeindehaus eine Feierstunde für dieKinder mit dem Spiel
„Der Grundstein unserer Kirche“. Abends wurde in der Kirchezum ersten Mal das Verkün-
digungsspiel um die Kanzel „...daß du sie bewahrest vor dem Übel“ aufgeführt. Dieses Spiel
hatte Elisabeth Jachan, die ehemalige Schuldirektorin, geschrieben und mit einer Spielschar
eingeübt. Großes Interesse wurde dem Trachtenzug im einleitenden Teil des Spiels entgegen-
gebracht. Das Spiel wurde an vier Abenden aufgeführt, am 30./31. Oktober wiederholt und
auch am 14./15. Juli 1957 noch einmal aufgeführt.
Im Jahre 1957 wurde der Umbau der Orgel in Angriff genommen. Herr Löbling in Erfurt
erhielt am 19. August 1957 den Auftrag, nachdem ein nicht genannter Spender 10.000 Mark
bereitgestellt hatte. Der Voranschlag belief sich auf über22.000 Mark, aber es wurde noch
etwas teurer, weil während des Baus die Disposition der Orgelnoch verändert wurde. Nur ein
Teil der alten Pfeifen wurde umgearbeitet und wiederverwendet. Vor allem wurde die Orgel
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auf mechanische Traktur umgestellt.
Die Festpredigt bei der Einweihung am 2. März 1958 hielt Pfarrer Liederwald, der überglück-
lich war, daß er diesen Tag noch erleben konnte. Nachdem zunächst der Posaunenchor gespielt
hatte, erklang als erstes Lied nach der Weihe „Du meine Seelesinge“.
Am Nachmittag verabschiedete man sich von der alten Orgel, indem Jugendliche in drei Grup-
pen zu je acht Gliedern auf Pfeifen der alten Orgel ein Lied bliesen. Dann stellte Kantor Schä-
fer von der Predigerkirche Erfurt die Orgel vor. Auch die Kirchenchöre wirkten bei der Feier
mit.
Man muß allerdings sagen, daß das Werk nicht gelungen war undHerr Löbling mit der Grösse
des Werks einfach überfordert war. Schon bei der Abnahme mußten Mängel beseitigt werden,
andere sollten später abgestellt werden. Der schwere Anschlag des zweiten Manuals wurde
bemängelt. Die Intonation wies noch Unebenheiten auf, die Stimmung ließ Wünsche offen.
Herr Löbling machte die Temperaturschwankungen hierfür verantwortlich und versprach, die
Orgel weiter zu betreuen, kam aber nach 1961 nicht mehr trotzmehrfacher Aufforderung.
Im August und September 1960 wurde der Kirchturm neu beschiefert und das Kirchendach
ausgebessert durch die Firma Erich Tautenhain, die sich durch vier Mann aus Steinhaid ver-
stärkt hatte. Der Turm der Friedhofskirche wurde 1965 gegenden Widerstand der Denkmal-
pflege geschiefert.

6.38 Anbau an das Gemeindehaus 1954–1958

Im Gemeindehaus wurde in den Jahren 1952/1953 die Heizung wieder repariert und in Gang
gesetzt (vorher hatte man die Zimmer einzeln mit Öfen geheizt). Im Jahre 1958 kam dann noch
die Heizung für den Anbau (einschließlich eines neuen Ofens) dazu. Dieser Anbau wurde seit
1954 geplant, weil man sowieso neue sanitäre Anlagen schaffen mußte. Am 13. September
1954 kam die erste Materialsendung aus Kassel an. Der Kellermit Küche und Vorratskeller
wurde noch in diesem Jahr fertiggestellt.
Insgesamt hat man vier Jahre gebaut. Viel Material kam in alldiesen Jahren aus Kassel. Aber
auch die Gemeinde brachte 155.000 Mark aus eigenen Mitteln auf (und hat nur 30.000 Mark
aus zentralen Mitteln für den Bau von Christenlehreräumen und13.000 Mark vom Dekanat
erhalten).
Der Wasseranschluß wurde nach der Arzbergstraße hin verlegt, damit immer ausreichend
Druck vorhanden war. Anfang 1956 wurden Waschraum und Klosettanlagen im Kindergar-
ten in Betrieb genommen. Am 12. Juli 1959 wurde das Haus eingeweiht. Pfarrer Eberhard
Bethge, ein Freund des Widerstandskämpfers Dietrich Bonhoeffer, hatte zugestimmt, daß dem
Haus der Name „Evangelisches Gemeindehaus Dietrich Bonhoeffer“ gegeben wurde. Pfarrer
Doebert aus Timmenrode, der bei Bonhoeffer im Seminar gewesen war, hielt die Festpredigt.
Die erste Rüstzeit hielt Fräulein Maria Uhl noch im Jahre 1959. Das Sgrafitto an der Au-
ßenwand wurde nach einem Entwurf von Kunstmaler Nothnagel (Altersbach) im Jahre 1961
hinzugefügt.
Angestellt waren damals in der Kirchengemeinde zwei Pfarrer, ein Verwaltungsleiter und eine
Bürokraft, vier Diakonissen (darunter eine Kindergartenschwester und eine Katechetin), drei
Kindergärtnerinnen, zwei Köchinnen und eine Hausmeisterin. Im Nebenamt waren angestellt
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Kirchendiener Hahn und die Organisten Fritz Killenberg undMax Rattunde.

6.39 Hans Lieberknecht, 1963–1981

Nach einer Gastpredigt am Pfingstmontag 1963 wählte der Kirchenvorstand Pfarrer Hans Lie-
berknecht zum Nachfolger von Pfarrer Liederwald. Am 1. September wurde ihm die Pfarrstel-
le verliehen, am 2. September zog er um, am 8. September wurdeer eingeführt unter Assistenz
der Pfarrer Weiß und Detzner.
Hans Lieberknecht wurde am 14. Oktober 1921 in Leutenberg (Kreis Saalfeld) geboren. Nach
dem Schulbesuch lernte er Konditor und legte die Gehilfenprüfung ab. Von 1941 wurde er
Soldat und wurde verwundet. So konnte er 1944 in einem Kriegsversehrtenlehrgang die Rei-
feprüfung nachholen.
Mit dem Theologiestudium begann er 1948 in Jena und setzte esvon 1949 bis 1952 an der
Kirchlichen Hochschule in Berlin fort. Vor dem Evangelischen Konsistorium Berlin legte er
am 1. Oktober 1952 die Erste Theologische Prüfung ab und wurde in Berlin Vikar. Von Sep-
tember 1953 an war er zunächst Hilfspfarrer, dann Pfarrer inFriemar (Kreis Gotha). Die Zwei-
te Theologische Prüfung legte er am 17. Dezember 1954 in Eisenach ab. Am 18. Oktober 1953
wurde er in Eisenach ordiniert. In Steinbach übernahm er dieSpielschar. Sein Spiel „Die Ge-
neralprobe“ wurde am 11. April 1965 aufgeführt. Im September 1981 ging er nach Gotha auf
eine Pfarrstelle an der Margarethenkirche.

6.40 Kirchliche Ereignisse ab 1960

Schon 1957 hatte der Kirchenvorstand beschlossen, daß die kirchlichen Rechte bei den Ge-
meindegliedern ruhen sollen, die längere Zeit mit der Zahlung der Kirchensteuer in Rückstand
sind. Dies wurde nun in steigendem Maße notwendig. Zum Missionsfest des Dekanats 1961
in Steinbach predigte Missionar Sehmsdorf (der selber in Afrika Missionar gewesen war) vor
über 1.000 Menschen und erzählte aus seiner Arbeit. Zum Missionsfest 1963 sprach Missi-
onsdirektor Brennecke aus Leipzig. Am 12. Januar 1961 sangendie Thüringer Sängerknaben
aus Saalfeld in der Kirche.
Am 24. September 1962 wurde Schwester Gertrud Schulz als Kindergartenschwester abgelöst.
Es kam Schwester Christel Dobbek und ab 2. Juli 1968 SchwesterAnni Grünwald. Ab 1.
September 1963 wurde Annedore Sorge als Katechetin auf der zweiten Planstelle angestellt,
blieb aber nicht lange in Steinbach. Im Frühjahr 1966 verließ die Katechetin Ruth Wittke
wegen Krankheit die Gemeinde. Für 400 Kinder im 1. bis 4. Schuljahr konnte kein Unterricht
mehr erteilt werden, die oberen Klassen übernahmen die Pfarrer.
Um eine Katechetin gewinnen zu können, wurde im OberstädterPfarrhaus mit dem Bau ei-
ner Katechetenwohnung begonnen. Von außen wurde das Haus auf Kosten der Stadt erneuert.
Beim Unterstädter Pfarrhaus wurde eine Garage gebaut und dasHaus selbst 1967 umgebaut
und eine abgeschlossene Organistenwohnung geschaffen. Hierbei hat sich Verwaltungsleiter
Reumschüssel zum letzten Mal tatkräftig eingesetzt. Seine Nachfolgerin wurde Eva Reckna-
gel, später verheiratete Killenberg.
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Zum Posaunenchortreffen am 19. Oktober 1964 predigte Pfarrer Roth aus Altenburg. Am 24.
Oktober 1965 war in Steinbach der Kreis-Frauensonntag mit einem Vortrag von Frau Schmutz-
ler. Die Bibelwoche wurde an sechs Abenden im Team gehalten. Am 1. Advent 1965 wurde
in Steinbach-Hallenberg die neue Liturgie eingeführt, diespäter mit einigen Änderungen vom
ganzen Dekanat übernommen wurde. Am 3. Juli 1966 war in Steinbach das Kirchenchortref-
fen, bei dem der Schmalkalder Kantor Unbehaun den Titel „Kirchenmusik- direktor“ erhielt.
Nach dem Weggang von Pfarrer Weiß blieb die Unterstädter Pfarrstelle längere Zeit unbesetzt.
Zeitweise war Vikar Bunge (später Pfarrer in Trusetal) hier eingesetzt. Ab 15. September 1967
wurde dann Peter Heckert mit der Versehung der Pfarrstelle beauftragt. Am 1. Oktober 1967
wurde er im Gottesdienst vorgestellt und übernahm die pfarramtlichen Aufgaben in der Unter-
stadt. Seine Frau übernahm einen Teil der Christenlehre, später die Klassen 1 bis 6 in Steinbach
und Altersbach sowie den Kindergottesdienst und die Jungschar. Auch Frau Lieberknecht half
einige Jahre bei der Christenlehre mit.
Peter Heckert wurde am 10. November 1940 in Hochstadt Kreis Hanau geboren. Er besuch-
te die Volksschule seines Heimatortes und die Helmholtzschule in Frankfurt am Main, ein
Realgymnasium für Jungen. Dort machte er 1960 das Abitur und studierte anschließend in
Marburg, Göttingen und wieder Marburg Theologie.
Die Erste Theologische Prüfung legte er am 16. Februar 1965 in Marburg ab. Danach trat er
vorübergehend in den Dienst der Evangelisch-LutherischenKirche in Thüringen, weil er in die
damalige DDR umziehen mußte, um seine Frau Ursula geborene Schmidt heiraten zu können.
Er wurde in die Pfarrstelle in Friemar Kreis Gotha eingewiesen, die vorher Pfarrer Lieber-
knecht innehatte, der inzwischen Pfarrer in Steinbach-Hallenberg Oberstadt geworden war.
Gleichzeitig besuchte er das Predigerseminar im Eisenach,wurde am 13. November 1966 in
Eisenach ordiniert und machte dort am 6. Juli 1967 sein Zweites Examen.
Am 20. April 1969 wurde Peter Heckert durch Dekan Schreiber als Pfarrer eingeführt unter
Assistenz der Pfarrer Lieberknecht und Bunge und der Kirchenväter Robert Wirth und Fritz
Recknagel.
Der Anfang in Steinbach war nicht leicht. Das Pfarrhaus befand sich im Umbau. Nur das
Amtszimmer wurde notdürftig hergerichtet und die Familie (mit einem Kind) mußte bis Weih-
nachten in einem Zimmer des Rüstzeitenheims unterkommen. Die Konfirmanden mußten erst
wieder gesammelt werden, die Christenlehre ganz neu aufgebaut werden, Hausbesuche wieder
gemacht werden.
Dazu kamen Schwierigkeiten von Seiten der Landeskirchlichen Gemeinschaft. Deren Prediger
hatte aus der Tatsache, daß Pfarrer Heckert in Marburg studiert hatte, den Schluß gezogen, er
müsse ein Anhänger der Lehren des Professors Bultmann sein und wichtige Glaubensinhalte
wie die Auferstehung leugnen. Daß das nicht so war, bedurfteerst einiger Überzeugungsarbeit
in der Gemeinde.
Am 5. Mai 1968 war in Steinbach das Gustav-Adolf-Jahresfestmit Pfarrer Wittnebert aus dem
Eichsfeld. Die vier Feiertage Ostermontag, Himmelfahrt, Reformationsfest und Bußtag waren
seit diesem Jahr nicht mehr arbeitsfrei. Die Gottesdienstewurden auf den Abend verlegt, nur
am Ostermontag hielt man in Steinbach die Gottesdienste vorerst noch um 10 Uhr und den
Kindergottesdienst um 16 Uhr.
Im Herbst 1968 wurde die Friedhofskirche innen und außen völlig erneuert und mit einer elek-
trischen Heizung versehen. Kanzel und Sakristei wurden entfernt, um mehr Platz im Altarraum
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zu erhalten. Der Altar wurde neu gebaut.
Gute Arbeit wurde durch Frau Heckert in der Christenlehre geleistet. Mit der Zeit kamen an
die 200 Kinder zum kirchlichen Unterricht, der nach der Schule in den Räumen des Gemeinde-
hauses stattfand. Höhepunkte waren die durchschnittlich zehn Familiengottesdienste, darunter
der Gottesdienst mit Krippenspiel an Heiligabend, zu dem sogar jährlich Besucher aus Leipzig
an reisten.
Auf den Dörfern wurde 1969 erstmals eine Konfirmandenprüfung gehalten. Am 5. Okto-
ber 1969 fand der zweite Gemeindetag des Dekanats (hervorgegangen aus dem Frauentag)
in Steinbach statt mit einer Dialogpredigt der Ortspfarrerund mit Arbeitsgruppen in beiden
Kirchen und im Gemeindehaus. Auch in den Jahren 1970, 1973, 1975 und 1977 fanden die
Gemeindetage in Steinbach statt, 1976 außerdem das Missionsfest.
Am 7. März 1971 waren Kirchenvorstandswahlen, bei denen kein Kandidat älter als 70 Jahre
sein durfte und verhältnismäßig viele Frauen gewählt wurden. In Steinbach betrug die Wahl-
beteiligung 20 Prozent, in Altersbach 50 Prozent.
Im Mai fand eine „Gebetswoche für die Einheit der Christen“ statt. In der Neujahrsnacht 1971
fror die Heizung in der Stadtkirche ein, der Kessel platzte.Man mußte in die heizbare Fried-
hofskirche umziehen und hielt nur die Gottesdienste an Heiligabend und die Amtshandlungen
in der Kirche.
Am 25. Dezember 1971 wurde die elektronische Orgel in der Friedhofskirche eingeweiht.
Ein geeigneter hauptamtlicher Friedhofswärter hatte sichnicht gefunden. So leistete ab April
1972 der Kirchenvorstand und die Gemeinde regelmäßige Arbeitseinsätze, die mit der Zeit die
Ordnung auf dem Friedhof merklich verbesserten.
Mit Wirkung vom 1. Februar 1972 wurde das Dekanat Schmalkalden aus der Evangelischen
Kirche von Kurhessen-Waldeck ausgegliedert und der Evangelisch-Lutherischen Kirche in
Thüringen angegliedert. Für die Gemeinden hat das keine großen Auswirkungen gehabt, von
finanziellen Mehrbelastungen abgesehen.
Zur Konfirmation der Unterstadt 1972 gingen die Mädchen erstmals in weißen Kleidern. Zum
1. Advent wurde in Steinbach-Hallenberg der neue Text des Glaubensbekenntnisses einge-
führt.
In dieser Zeit wurden die Christenlehrekinder in der Schule hart bedrängt, erhielten eine
schlechtere Note in „Gesamtverhalten“ und wurden nicht in die Leitung der Jugendorgani-
sation gewählt. Es wurde auch damit gedroht, die Delegierung zur Erweiterten Oberschule zu
verhindern (aber nicht durchgeführt). Erst 1977 war nach einem Gespräch des Vorstandes des
Bundes der Evangelischen Kirchen mit dem Staatsratsvorsitzenden wieder eine Lockerung zu
verspüren.
Auf dem Friedhof wurde 1973 der Schuppen gedeckt, die Wasserleitung erneuert und ein
zweiter Anschluß von der Wolffstraße her geschaffen. Von der Trafostation in der Wolffstraße
wurden 350 Meter Erdkabel zur Kirche verlegt. Dort wurde diegesamte Lichtanlage erneuert
und die elektrische Heizung eingebaut.
Dabei stellte sich auch ein schwerer Schwammschaden in der Wand nach der Sakristei zu her-
aus, der erst 1979 beseitigt werden konnte. An Gründonnerstag 1974 konnte erstmals wieder
die Stadtkirche benutzt werden.
In Altersbach wurde der Kirchsaal renoviert und am 23. April1972 wieder eingeweiht. Er
hatte eine neue Treppe und Außentür, einen Verschlag unter der Treppe, neue Fenster, Stühle,
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Lampen und eine elektrische Heizung im Christenlehreraum erhalten (1973 dort Parkettfuß-
boden). Der Raum wurde völlig neu ausgemalt nach einem Entwurf von Kunstmaler Fritz
Nothnagel, erhielt einen neuen Altar, neue Paramente und ander Decke eine neue Kasetten-
decke. Die bürgerliche Gemeinde ließ 1976 den Turm reparieren und das Haus von außen
verputzen.
Im Jahre 1973 wurde das 75jährige Bestehen der Schwesternstation begangen und der Kir-
chenchor (seit über 30 Jahren von Ernst Reitzig geleitet) wurde 90 Jahre alt. Der Posaunenchor
feierte am 22. September 1974 sein 75jähriges Bestehen mit einem Treffen der Chöre aus der
Umgebung.
Am 29. September 1974 beging Schwester Elisabeth Holdschuhihr 50jähriges und Schwe-
ster lrma Weigelt ihr 25jähriges Schwesternjubiläum, verbunden mit einem Schwesterntag der
Elbingeroder Schwestern aus der Umgebung.
Im Herbst 1974 wurden Kirchendach und Turm ausgebessert undder Turmknopf neu ver-
goldet. Am 2. September (Kirmesmontag) wurde er abgenommenund am 5. Oktober wieder
aufgesteckt. Der reiche Inhalt an alten Urkunden mußte einfach erschlossen werden. Pfarrer
Heckert schrieb sie erst einmal ab und benutzte sie dann für seien Chronik der Kirchenge-
meinde Steinbach-Hallenberg, die in zwei Auflagen mit einemSpiritus-Vervielfältigungsgerät
hergestellt und von der Firma Beckmann liebevoll eingebunden wurden.
Das Heizungshaus hinter der Kirche wurde 1976 vollständig abgetragen und 1977 durch ein
Fertigteilhaus ersetzt. Auf dem Friedhof wurde zu Pfingsten1977 der neue Brunnen einge-
weiht. Im Herbst 1975 wurde die elektrische Läuteanlage in der Stadtkirche montiert, die von
guten Freunden im Westen gestiftet worden war. Im Mai 1977 wurde die Kirche mit einer
Blitzschutzanlage versehen und am 26. Juni 1983 durch einen Blitz geprüft.
Am 6. Oktober 1975 trat Schwester Christa Urban ihren Dienst in der Gemeinde an. Schwester
Elisabeth Holdschuh verließ die Gemeinde am 31. August 1976. Schwester Christa mußte im
Sommer 1978 den Dienst wieder aufgeben, weil sie ihre krankeMutter pflegen wollte. An ihrer
Stelle kam Schwester Ursula. Von Juni 1980 bis Sommer 1982 war Schwester Christa noch
einmal in der Gemeinde. Dann wurde vom Mutterhaus der Stationsvertrag abgeändert und
der Gemeinde nur noch eine Krankenschwester belassen. Am 25. August 1977 verunglückte
Schwester Irma schwer mit dem Fahrrad.
In den Jahren 1976 und 1977 wurden Marion Reichhardt (später verheiratete Lieberknecht)
und Gisela Freyberg als Kinderdiakoninnen eingeführt. VomSommer 1977 an war das Ehe-
paar Graupner als Hausmeister im Gemeindehaus tätig, danach Familie Gießler, ab 1986 das
Ehepaar Künzel aus Leipzig. Der Kirchendienst wurde Anfang1976 auf mehrere Leute ver-
teilt.
Im April 1977 wurde ein ständiger Büchertisch in der Kirche eingerichtet, weil die Volks-
buchhandlung keine christlichen Büchermehr führen durfte.Kurz vor der Konfirmation kam
eine Neu-Ausgabe des Gesangbuchs in Antiqua-Schrift heraus. m 19. Juni 1977 waren wieder
Kirchenvorstandswahlen.
Am 8. September 1977 waren zwei Frauen aus Tansania zu einem Gemeindeabend in der
Kirche. Am Pfingstsonntag 1980 berichteten zwei Pfarrer ausTansania von ihrer Kirche. Sie
waren auch im Kindergottesdienst und tauften am Nachmittagein Kind. Am 26. September
1983 waren zwei Pfarrer aus den USA da.
Ein besonderer Höhepunkt für Stadt und Gemeinde war die 750-Jahr-Feier im Jahre 1978. Die
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Kirchengemeinde beteiligte sich durch Gemeindeabende desJungmännerwerks, durch Licht-
bildervorträge zur Kirchengeschichte, durch die Gestaltung eines Schaufensters im Textilhaus
Saft (Hauptstraße 51) und eine kleine Ausstellung in der Kirche am eigentlichen Festtag, dem
27. August. An diesem Tag war in der Kirche ein Festgottesdienst mit Oberlandeskirchenrat
Hartmut Löwe aus Kassel, der aus Steinbach stammt und ein ausführliches Grußwort sprechen
durfte. Den Abschluß der Festwoche bildete die Kirmes, bei der die Herren der Kirmesgesell-
schaft wie üblich zum Gottesdienst erschienen.
Das Fernsehen brachte in seinem Bericht auch ein Interview mit Pfarrer Lieberknecht. Auch
im drauffolgenden Jahr wurden Fernsehaufnahmen vom Kirchturm herunter gemacht. Auch
in den folgenden Jahren waren Gemeindeglieder in Fernsehsendungen aus Ost und West bei
kirchlichen Veranstaltungen zu sehen.
Zum Erntedankfest 1977 konnte der Kirchengesangverein ausMangel an Sängern nicht mehr
öffentlich im Gottesdienst auftreten. Seit November half Frank Willing mit beim Orgelspiel,
bis er zur Armee eingezogen wurde. Die ganze kirchenmusikalische Arbeit lag nun auf Herrn
Killenberg, der auch die Leitung des Kirchenchores übernommen hatte.
Auf den Dörfern wurden die Gottesdienste meist ohne Orgel durchgeführt, weil Frau Nöth in
Altersbach als Krankenschwester oft am Sonntag eingesetztwurde. Beate Nothnagel spielte
im Kindergottesdienst. Die Anstellung eines hauptamtlichen Kantors wurde immer dringli-
cher, scheiterte aber an der Wohnungsfrage, weil die Kantorwohnung im Unterstädter Pfarr-
haus von Frau Rattunde belegt war.
Bei strenger Kälte (aus diesem Grunde kamen die Handwerker) konnte Anfang 1979 der
Schwammschaden in der Kirche beseitigt werden. Von Mai bis Juli 1979 wurde der Abwas-
serkanal entlang der Pfaffeneller gebaut, um das Gelände zuerschließen.
Pfarrer Heckert baute in den Jahren 1979 bis 1982 dort ein Privathaus, so daß die Wohnung
im Pfarrhaus frei wurde.
Am Kirmessonntag 1979 kam die neue Glocke für die Friedhofskirche an. Sie trägt die In-
schrift: „Wer mein Wort hört, der hat das ewige Leben“ und dieJahreszahl 1976. Gegossen
wurde sie jedoch erst 1979 und am 25./26. September auf dem Turm der Friedhofskirche
aufgehängt. Zunächst wurde sie nur am Schluß der Trauerfeiern geläutet, nachher auch am
Beginn.
Lange Zeit konnte die Glocke aber nicht genutzt werden, weildie alte Glockenläuteanlage
aus der Stadtkirche nicht funktionierte und erst 1983 eine neue Anlage der Firma Kisselbach,
Baunatal, montiert wurde, die zuverlässig arbeitete. Eingeweiht wurde sie am Ewigkeitssonn-
tag.
Am 3. Advent 1983 sang zum ersten Mal der Mädchenchor, der später Singekreis genannt
wurde, unter Leitung von Frau Holland-Cunz in Altersbach im Gottesdienst. Am 16. Septem-
ber 1979 beging der Posaunenchor sein 80jähriges Jubiläum.
Im Rahmen der Nachmittagsveranstaltung wurde Herr Killenberg für seine 40jährige Tätigkeit
als Organist und Chorleiter mit einer Urkunde des Dekanats geehrt.
Nachdem Frau Rattunde aus dem Pfarrhaus ausgezogen war, wurde am 16. Januar 1980 Chri-
stoph Dalberg zum Kantor gewählt. Er studierte in Eisenach und machte in Tiefenort das
Berufspraktikum. Seine Eltern sind aus Thüringen, der Vaterist aber jetzt Pfarrer in Potsdam.
Herr Killenberg spielte in der Jahresschlußandacht zum letzten Mal.
An Miserikordias 1979 wurden zwei größere Kinder im Gottesdienst getauft. Am 23. März
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1980 wurde bei der Unterstädter Konfirmandenprüfung ein Mädchen getauft, das dann am 18.
Mai mit den anderen konfirmiert wurde. Wenn auch die Zahl der Taufen zurückging, so war
dies doch ein hoffnungsvolles Zeichen.
Ebenso kam eine Reihe von Nachkonfirmationen vor, auch wenn nicht eine Trauung der Anlaß
war, oder es wurden gleich beide Ehepartner nachkonfirmiert. Am 8. März 1980 feierte das
Ehepaar Margraf, Erbstal 51, die Eiserne Hochzeit.
Die Goldene Konfirmation wurde 1980 erstmals nicht mehr mit einer Wandelkommunion be-
gangen (Austeilung des Abendmahls links und rechts des Altars).
Zum 25jährigen Kirchweihjubiläum in Rotterode predigte Dr.Müller, der Schriftführer von
„Glaube und Heimat“. Am 22. Juni war ein regionales Jugendtreffen in Steinbach, nachdem
der an sich geplante Kreisjugendsonntag wieder abgesagt worden war.
Der Chor des Kirchengebäudes wurde im August mit beschichteten Asbestziegeln belegt, weil
kein echter Schiefer zu erhalten war. Am 13. Juli wurde Kantor Dalberg in sein Amt einge-
führt.
Am 31. Mai 1980 kam es zu einem ersten Treffen mit den Partnergemeinden aus Berkatal und
Jestädt. Etwa 30 Leute vom Kirchenvorstand und eine Kindergottesdiensthelferin waren mit
sieben Autos gekommen. Im September 1982 war ein zehntägiges Pastoralkolleg unter Beteili-
gung der Partnerpfarrer aus Hessen, das zum Teil auch in Steinbach stattfand. Die Steinbacher
Partnerpfarrer sprachen Grußworte in den Gottesdiensten.
Am 22./23. Juni 1985 war eine Konfirmandengruppe aus Eschwege zu einem Treffen mit den
Steinbacher Konfirmanden in Steinbach. Am 4. August kamen 20Leute aus Frankershausen.
Pfarrer Brill half bei der Austeilung des Abendmahls.
Am 13. Juni 1981 war das Christenlehrefest des Dekanats in Steinbach mit etwa 400 Kin-
dern. Zum Kirchentag in Meiningen fuhr ein Bus. Das Dekanat und die Kirchengemeinde
Steinbach-Hallenberg hatten sich dort stark engagiert.
Am 1. Februar 1981 hielt Pfarrer Lieberknecht eine Probepredigt in Gotha und wurde dort zum
Pfarrer an der Margarethenkirche gewählt. Am 30. August warder Abschiedsgottesdienst.
Ein halbes Jahr war die Pfarrstelle vakant. Die Gottesdienstzeiten wurden auf 9, 10 und 11
Uhr verlegt. Das Erntedankfest wurde erstmals in allen dreiOrten gleichzeitig begangen. Am
29. September war die Probepredigt des Pfarrers Georg-Gottfried Peters aus Steigerthal bei
Nordhausen Am 2. Oktober wurde er gewählt. Am 28. Februar 1982 wurde er durch Dekan
Kirchenrat Schreiber eingeführt unter Assistenz der Pfarrer Heckert und Herrn Johannes vom
Dekanatssynodalvorstand.
Georg-Gottfried Peters wurde in Breslau als Sohn eines Pfarrers geboren, besuchte die Ober-
schule in Sangerhausen und studierte von 1955 bis 1960 in Halle Theologie. Das Erste Theo-
logische Examen machte er am 5. Juli 1961 in Halle, das Zweiteam 20. November1964 in
Dresden, ordiniert wurde er am 13. Dezember1964 in llfeld. Er war Pfarrer in Steigerthal im
Konsistorialbezirk llfeld (Landeskirche Hannover) und ab1. März 1982 Pfarrer in Steinbach-
Hallenberg.
Am 22. Oktober1981 erhielt Kantor Dalberg den Einberufungsbefehl zur Armee, nachdem er
schon einmal ein halbes Jahr zurückgestellt worden war,. ImSommer war die Orgel in der
Stadtkirche aufgebaut worden und im Herbst durch Dieter Voigt intoniert worden. Am 19.
November war die Übergabe durch die Firma Böhm in Gotha. Die Abnahme erfolgte durch
Kirchenmusikdirektor Platzdasch aus Eisenach. Die Orgel hat 27 Register (davon drei Zun-
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genregister) und gehört zu den größten, die die Firma Böhm gebaut hat. Sie kostete insgesamt
104.000 Mark.
Die Einweihung war am 29. November, dem 1. Advent. Zunächst spielten einige Kinder mit
Pfeifen der alten Orgel das Lied „Nun jauchzt dem Herren alleWelt“ (EKG 187), danach
wurde das Lied von der Gemeinde gesungen unter Begleitung derneuen Orgel. Um 17 Uhr
war ein Orgelkonzert mit Kirchenmusikdirektor Platzdasch, bei dem auch der Dekan ein Wort
an die Gemeinde richtete und der Bürgermeister ein Grußwort verlas. Am 2. Advent gab die
Orgel in Rotterode ihren Geist auf und wurde 1984 für über 4.000 Mark von der Firma Löbling
jun. wieder instandgesetzt.
Im Jahre 1981 wurden das Pfarrhaus am Kirchplatz und das Gemeindehaus an die Gemein-
schaftsantenne für Fernsehempfang angeschlossen. Im Winter wurde die Nordwestecke des
Kirchendachs durch die Schneelast herausgedrückt. Im Jahre 1983 wurde die Ecksäule neu
gesetzt und die Gefache wurden wieder ausgemauert. Danach wurde diese Seite des Daches
neu gedeckt.
Anfang 1982 wurde im Oberstädter Pfarrhaus fast die gesamteLichtleitung erneuert und der
Windfang eingebaut und das Haus malermäßig instandgesetzt. Am 30. Oktober wurden die
Treppenaufgänge an der Stadtkirche mit gebrauchten Ziegeln neu gedeckt.
Am 26. September 1982 war der Gemeindetag des Dekanats in Steinbach-Hallenberg mit
dem Thema „Umweltschutz“. Der Gottesdienst begann mit einem Anspiel, die Predigt wurde
im Wechsel zwischen Pfarrer Heckert und dem Kirchenvorsteher Nothnagel gehalten. Die
musikalische Seite übernahm eine Singegruppe mitbInstrumentalisten aus Seligenthal.
Am 13. August 1982 feierte Frau Ernstine Scheerschmidt, Lindenstraße 8, ihren 100. Geburts-
tag. Ab 1. September wurde Frau Gertraud Holland-Cunz auf derKirchenkasse angestellt. Die
Kinderdiakoninnen Susanne Krause und Gisela Freyberg zogen ins Dachgeschoß des Unter-
städter Pfarrhauses ein, die Familie Dalberg im Frühjahr 1983 ins Oberstockwerk.
Im Frühjahr 1983 erwuchs aus einem Ehepaarseminar ein Gesprächskreis, der sich einmal im
Monat traf, um aktuelle kirchliche Themen zu besprechen. Inder Kirche wurde der amerika-
nische Lutherfilm von 1953 aufgeführt. Zum Kirchentag in Erfurt fuhren etwa 40 Gemeinde-
glieder mit Bus und Sonderzug.
Am 12. Juni 1983 war Kirchenvorstandswahl, bei der in Steinbach sieben neue Mitglieder
gewählt wurden. Herr Erich Nothnagel, Hauptstraße 100, wurde am 29. Oktober in den Deka-
natssynodalvorstand berufen. Im Februar wurde die Heizungsanlage im Gemeindehaus zum
Teil erneuert. Von der Kirche wurden Ansichtskarten hergestellt. Im November wurde erst-
mals die Friedensdekade mit täglichen Andachten und Gottesdiensten am Anfang und Ende
begangen, unter großer Beteiligung der Jugendlichen.
Am 2. Advent beging der Kirchenchor sein 100jähriges Bestehen mit einem Festkonzert, bei
dem eine Motette und eine Kantate gesungen wurden und ein Orchester der Musikhochschule
Dresden spielte; der altlutherische Chor und der Gemeinschaftschor wirkten mit, der stellver-
tretenden Bürgermeister sprach ein Grußwort.
An Gründonnerstag 1984 wurde festgestellt, daß die elektronische Orgel samt Lautsprecher-
anlage aus der Friedhofskirche gestohlen worden war (Schon1982 waren aus der Küche des
Gemeindehauses 200 Mark gestohlen worden). Es mußte eine neue Orgel gekauft werden.
Als Täter wurden dann zwei Jugendliche ermittelt, die in angetrunkenem Zustand eine Mut-
probe unternommen hatten. Der Junge hatte die Orgel zunächst im Garten vergraben, als die

156



6 Kirche im 20. Jahrhundert

Sache ruchbar wurde; dann hat er sie in Schwarza in die Hasel versenkt. Es wurden daraufhin
verschiedene Sicherheitsschlösser angebracht. Die Schwestern und Kantor Dalberg erhielten
einen eigenen Telefonapparat.
Im Juli 1984 wurde erstmals wieder nach vielen Jahren eine Rüstzeit mit 15 Konfirmanden in
Rohr durchgeführt. Am 23. September war wieder Gemeindetag des Dekanats in Steinbach.
Dabei teilten vier Pfarrer und vier Kirchenälteste das Abendmahl rund um den Altar aus.
Am 1. November 1984 wurde Herr Winfried Hey, Lindenstraße 44a, als neuer Verwaltungs-
leiter angestellt. Am 17. Februar sang erstmals der Jugendchor im Gottesdienst. Der Musizier-
kreis spielte erstmals am 23. Februar bei einer Beerdigung, nachdem das frühere „Trio“ nicht
mehr spielfähig war.
Im Sommer 1985 wurde die Südseite des Kirchendaches neu „beschiefert“. Die ganze Kirche
und das Gemeindehaus wurden mit neuen Dachrinnen versehen.
Zum 30jährigen Kirchweihjubiläum in Rotterode wurde die Kirche außen und innen renoviert.
Vor allem erhielt der Gemeinderaum eine neue Wand nach der Bergseite zu und wurde mit ei-
ner elektrischen Heizung versehen. Im Gemeindehaus wurde die Treppe erneuert und 1986
die Wasser- und Gasleitung erneuert (fast alle Räume erhielten warmes Wasser), die Haus-
meisterwohnung erhielt Zentralheizung und wurde renoviert, dazu das Treppenhaus und eine
Reihe von Räumen des Rüstzeitenheims.
Ab 5. August 1986 arbeitete Evelyn Reumschüssel in der Kirche, ab 1. September Tabea Reis-
dorf (später verheiratete Willing) im Kindergarten, ab 1. Dezember Angelika Holland-Moritz.
Eine fünfte Gruppe wurde eingerichtet, ein weiterer Raum zurVerfügung gestellt (bei gleich-
bleibender Kinderzahl). Der Plan eines Anbaus an das Gemeindehaus bzw. eines Neubaus bei
der Kirche wurde gefaßt.
Ende Oktober waren die Bischofsbesuchtage des Dekanats mit Treffen der hauptamtlichen
Mitarbeiter, der Kirchenvorsteher und der ehrenamtlichenMitarbeiter. In Steinbach war ein
Gemeindeabend mit Oberkirchenrat Saft und der zentrale Gottesdienst am Sonntag, dem 26.
Oktober, um 14 Uhr. Bischof Leich besuchte Frau Scheerschmidt, die 104 Jahre alt war. Alle
kirchlichen Mitarbeiter wurden besucht.
Im Gottesdienst waren etwa 750 Leute (davon 250 von auswärts) und das Abendmahl wurde
von zehn Leuten ausgeteilt (an den Stufen zum Altarraum). Die Gäste erhielten als Geschenk
den Wandbehang „450 Jahre Reformation im Steinbacher Grund“, ein Jubiläum, das 1987
begangen wurde.
Pfarrer Heckert baute sich 1971 ein Wochenendhaus im Haichle und - weil der Platz im Pfarr-
haus nach der Geburt des dritten Kindes zu eng wurde - ein Wohnhaus auf der Pfaffeneller. Er
hatte vor, sein Pfarramt bis zum Ruhestand dort auszuüben undauch danach in Steinbach zu
bleiben. Daß es dann anders kam, hatte verschiedene Gründe.
Es fing damit an, daß bewährte Mitarbeiter der Kirchengemeinde aus Altersgründen ausschie-
den. Diese haben für wenig Geld sehr viel geleistet und sich auf den wechselnden Arbeitsanfall
unter Zurückstellung persönlicher Wünsche eingerichtet. Danach aber kamen Mitarbeiter, die
die Arbeit bei der Kirche wie jede andere Arbeit ansahen, ihre regelmäßige Arbeitszeit haben
wollten und bei immer mehr Personal doch immer neue Lohnerhöhungen haben wollten.
Der Kindergarten beanspruchte immer mehr Platz, so daß das Rüstzeitenheim und vor al-
lem die Gemeindearbeit und der kirchliche Unterricht sehr eingeschränkt wurden (ein Teil
der Gemeindearbeit wurde in das von Pfarrer Heckert neue errichtete Gebäude hinter Kirche
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verlagert). Allerhand Reibereien mußten sich da zwangsläufig ergeben.
Auch im Kirchenvorstand gab es einen Generationswechsel. Kirchenvorsteher, von denen man
sich eine gute Mitarbeit erhofft hatte, wollten auf einmal das Heft an sich reißen und ohne Ab-
sprache mit den Pfarrern und dem übrigen Kirchenvorstand Entscheidungen treffen. Diese
stimmten dann oft nicht mit den kirchlichen und staatlichenGesetzen überein. Mehrfach be-
schloß der Kirchenvorstand gegen die Stimme des Pfarrers etwas, das er dann aber durchsetzen
mußte; wenn sich aber Widerstand regte, beschloß der Kirchenvorstand wieder andersherum.
So ergaben sich immer wieder Konflikte.
Diese steigerten sich in den Jahren 1987 bis Anfang 1989 immer mehr. Die Gemeindearbeit
war davon nicht direkt betroffen, denn es lief alles wie gewohnt weiter, obwohl Pfarrer Pe-
ters, der Oberstädter Pfarrer, in den fünf Jahren seiner Tätigkeit in Steinbach rund zwei Jahre
voll vertreten werden mußte. Leider hatten auch der Dekan und einige Pfarrer ein Interesse
daran, die Spannungen zu verstärken, auch wenn sie angeblich helfen wollten. Auf unerklärli-
che Weise wurden immer wieder längst erledigte Dinge hervorgeholt, Tatsachen verdreht (die
protokollarisch festgehalten waren), sogar am Gottesdienst kritisiert.
Eine Hauptschwierigkeit bestand auch darin, daß die Aufgabenbereiche des Pfarramts und des
Vorsitzenden des Kirchenvorstandes nicht auseinandergehalten wurden. Kirchenrechtlich war
das an sich klar, aber der Dekan (und auch die Thüringer Kirche) brachten es nicht fertig, die
Kompetenzen einmal schriftlich festzulegen.
Höhepunkt war der Auftrag des Dekans an Pfarrer Schulte in Oberschönau, die Geschäftsfüh-
rung des Pfarramtes in Steinbach zu übernehmen (Pfarrer Peters war krank, Pfarrer Heckert
sollte ausgeschaltet werden). In dieser Frage war leider der Landeskirchenrat in Eisenach kei-
ne Hilfe. Weil man dort in manchen Dingen vom Landeskirchenamt in Kassel abhängig war,
wollte man sich in die „inneren Angelegenheiten des Dekanats“ nicht hineinhängen. Schließ-
lich brachten der Dekan, sein Stellvertreter Pfarrer Hoffmann und der Vorsitzende des Kir-
chenvorstandes, Erich Nothnagel, mündlich eine Beschwerdebeim Landeskirchenrat in Ei-
senach vor. Inhaltlich konnten sie zwar nicht viel vorweisen - zumindest ist darüber nichts
protokolliert. Sie konnten nur zum Ausdruck bringen, daß sie die sogenannten „Steinbacher
Verhältnisse“ beendet haben wollten.
Enttäuschend war vor allem das Verhalten von Erich Nothnagel. Am Montag hatte Pfarrer
Heckert insgesamt sechs Stunden mit ihm gesprochen und das Ergebnis war der Wille zur
Zusammenarbeit auf beiden Seiten. Aber am nächsten Tag fuhrer mit nach Eisenach und
verlangte erneut, daß Pfarrer Heckert überhaupt nichts mitder Geschäftsführung zu tun haben
soll (nicht einmal Patenbescheinigungen).
In der gleichen Woche geht er noch bei allen Kirchenvorstehern herum und bittet sie, vollzäh-
lig zur nächsten Kirchenvorstandssitzung zu erscheinen und gegen Pfarrer Heckert zu stimmen
(nur bei den Altersbachern war er nicht. Aber sonst waren in der Tat alle da, was noch nie vor-
her passiert war).
Zu der Sitzung am nächsten Montag war - wie immer in der letzenZeit - der Dekan da und
beeinflußte den Kirchenvorstand seinerseits, indem er mitteilte, der Landeskirchenrat habe
am gleichen Tag gegen Pfarrer Heckert entschieden (auch wenn er nachher behauptete, er
hätte das nicht geäußert). Der Kirchenvorstand gab dann beivier Gegenstimmen und einigen
Enthaltungen Pfarrer Heckert die Empfehlung, sich nach einer anderen Pfarrstelle umzusehen.
Damit war die Sache gelaufen, denn ohne Rückendeckung durch den Kirchenvorstand war
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weiterer Widerstand sinnlos.
Am 31. Januar1989 lag im Briefkasten des Pfarramts ein Brief des Landeskirchenrats, der
Pfarrer Heckert mit Wirkung vom 1. Februar vom Dienst „suspendierte“ und ihn zu einem
Termin drei Wochen später ins Landeskirchenamt in Eisenachbestellte. Am Sonntag verlas
der Dekan eine entsprechende Abkündigung im Gottesdienst.
Allerhand Vermutungen kamen natürlich auf, vor allem in derRichtung, Pfarrer Heckert hätte
Geld unterschlagen (sogar „Westgeld“), denn aus solchen Gründen wird man meist „suspen-
diert“? Aber an all dem war nichts, es ging nur um den Vorwurf:Er hat es nicht verstanden, mit
den Mitarbeitern und dem Kirchenvorstand auszukommen. Wirkümmern uns da nicht um die
Einzelheiten, wie entscheiden da nicht, wer recht hat und wer nicht. Für uns ist es einfacher,
die beiden Streitenden auseinander zu bringen. Da wir aber nur den Pfarrer versetzen können,
ist das für uns die einfachste Lösung.
Darum ging es dann auch fast ausschließlich in dem Gespräch beim Landeskirchenrat. Doch
dieses Gespräch hätte an anstandshalber vorher führen müssen (in den Kirchengesetzen ist es
auch vorgeschrieben), ehe man mit „Maßnahmen“ an die Öffentlichkeit ging. Dann hätte man
noch einen ganz normalen Wechsel ins Auge fassen können. So aber waren Fakten geschaffen,
so wie es der Dekan gewollt hatte.
Doch schon in jedem Gespräch mit den Oberkirchenräten Höserund Kirchner kam etwas
zur Sprache, was vielleicht der eigentliche Hintergrund der ganzen Sache ist: „Auch mit den
staatlichen Stellen haben Sie sich nicht verstanden!“ Gemeint war ein Beschwerdebrief an den
Vorsitzenden des Rates des Kreises wegen fehlender Reisemöglichkeiten Anfang des Jahres
1987. Originalton Kirchner. „Wir versuchen es noch einmal mit Ihnen in einer anderen Pfarr-
stelle. Aber wenn es dort wieder zu Schwierigkeiten mit dem Staat kommt, werden Sie aus
dem kirchlichen Dienst entlassen!“ Sogar richtiger Druck wurde ausgeübt mit der Drohung:
„Wenn Sie ausscheiden, verlieren Sie alle Rentenansprüche!“ Nachher stellte sich aber heraus,
daß es für diesen Fall sogar einen Vordruck gab.
Es folgte eine Woche später ein Gespräch mit Bischof Leich, der schon eine Liste möglicher
Pfarrstellen dabei hatte. Aber das war keine Lösung, nachdem durch die vorschnellen „Maß-
nahmen“ der Ruf ruiniert war und keine Rückendeckung durch dieKirche zu erwarten war,
wenn es erneut zu Schwierigkeiten kommen sollte, mit dem Staat oder auch mit kirchlichen
Stellen.
Der Bischof las zur Unterstützung seiner Ansicht noch einen schleimigen Brief von Pfarrer
Ulrich Lieberknecht vor, in dem dieser um ein Eingreifen desLandeskirchenrates bittet („Ein
Gemeindeglied aus Rotterode hat mich unter Tränen gebeten, doch etwas zu unternehmen!“
Doch ob Frau Döll wirklich einen „Sorgenbrief“ an den Landeskirchenrat gemeint hat, ist
doch sehr fraglich).
Pfarrer Heckert bat dann um Entlassung aus dem kirchlichen Dienst, der zum 31. März 1989
auch entsprochen wurde. Die Ordinationsurkunde mußte er zurückgeben. Er hätte natürlich
versuchen können, ähnlich wie der altlutherische Pfarrer Rohnert eine eigene Gemeinde in
Steinbach-Hallenberg und Umgebung zu gründen (durch sein Privathaus war er ja unabhän-
gig). Aber das wollte er dann doch der Kirche nicht antun.
Ab 21. März 1989 arbeitete er im Kombinat Haushaltwaren in Herges, wo er freundlich aufge-
nommen wurde und den Plan erfüllte. Doch offenbar war das noch nicht das, was man wollte.
Im Frühsommer kamen Gerüchte auf, Heckerts hätten einen Ausreiseantrag gestellt. Dieser
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wurde exakt am 21. August gestellt, ohne daß dieser Antrag bei den staatlichen Stellen großes
Erstaunen hervorgerufen hätte: offenbar hatte man damit gerechnet bzw. darauf gehofft. Am
15. November zog die Familie in Heckerts Heimatort, die beiden erwachsenen Söhne studier-
ten weiter in Jena und wurden Pfarrer der Evangelisch-Luherischen Kirche in Thüringen.
Heckert trat nach einigen Übergangstätigkeiten am 1. April1990 in den Dienst der Stadt
Frankfurt am Main, machte dort eine Ausbildung zum Verwaltungsfachangestellten mit und
wurde schließlich Dozent für Politik und Geschichte am Hessischen Verwaltungsseminar in
Frankfurt.
Erst Monate später kam ein Verdacht auf, daß in diesem Fall nicht nur menschliche Unzu-
länglichkeiten üblicher Art im Spiel waren, sondern ganz andere Kräfte am Werk waren. Der
Oberkirchenrat Kirchner wurde sehr bald als Stasi-Spitzelenttarnt. Der Dekan Schreiber war
bekannt für seine staatsfreundliche Haltung und wurde dafür noch kurz vor dem Ende der
DDR und nach dem Ausscheiden Heckerts mit der „Verdienstmedaille der Deutschen Demo-
kratischen Republik“ ausgezeichnet. Und der Vorsitzende des Kirchenvorstandes in Steinbach-
Hallenberg, Erich Nothnagel, war zumindest einmal angesprochen worden auf Stasi-Mitarbeit.
Man kann ihm glauben, daß er in diesem Augenblick abgelehnt hat. Aber sicher war das nicht
mehr so einfach, als er etwas von staatlichen Stellen wollte, nämlich einen Reisepaß für einen
Besuch im Westen.
Sicherlich war keiner der kirchlichen Mitarbeiter im Dekanat ein „inoffizieller Mitarbeiter“ im
üblichen Sinn mit Verpflichtungserklärung und Geldzahlungen. Aber sie haben alle gewußt,
daß die Stasi die Entfernung Heckerts wünscht und daß man sich Vorteile verschaffen kann,
wenn man da mithilft.
Auch die Meldung der „tageszeitung“, im Gemeindehaus sei eine konspirative Wohnung ge-
wesen, ist doch wohl nicht aus der Luft geholt und es wurde auch nicht gerichtlich gegen die-
se Behauptung vorgegangen. Der Kirchenvorstand hat in dieser Sache eine „Ehrenerklärung“
veröffentlicht. Aber die meisten, die dort unterschriebenund sogar persönlich eine Belohnung
für „Beweise“ aussetzten, haben wohl gewußt, was sie da unterschreiben. Und die es vielleicht
gewußt haben, die redeten sich solange ein, daß sie ja keine „Spitzel“ waren, weil sie nichts
unterschrieben haben.
Doch unabhängig von dieser Frage muß der Kirchenvorstand und müssen die anderen kirchli-
chen Gremien sich fragen, ob sie richtig gehandelt haben. Innerhalb eines Vierteljahres wur-
den Pfarrer, Katechetin, Verwaltungsleiter, Verwaltungsangestellte, Hausmeister mit Frau und
Kantor aus der Gemeinde vertrieben, und das in einer Zeit, wodie andere Pfarrstelle auch
nicht wahrgenommen wurde. Wie ein Kirchenvorstand damit fertig wird, mehreren Famili-
en die Arbeit, die Wohnung, die sozialen Bindungen genommen zu haben, ist doch zu fragen.
Auch wenn kein Stasi-Hintergrund bestanden hat, so müssen die Verantwortlichen doch sehen,
daß sie etwas in die Wege geleitet haben, das nicht zum Wohl der Gemeinde war. Immerhin
hat Pfarrer Heckert es am längsten in diesem Jahrhundert in Steinbach ausgehalten. Aber nach
ihm waren in acht Jahren schon vier Pfarrer auf der Stelle. Die Probleme von damals sind nicht
gelöst. Nur weiß heute jeder Pfarrer in Steinbach-Hallenberg, mit wem er es nicht verderben
darf, sonst geht es ihm genauso wie Pfarrer Heckert.
Doch dieses Buch soll nicht mit diesen bitteren Worten enden,sondern mit dem, was Pfarrer
Heckert am Schluß seiner ersten Auflage der Chronik geschrieben hat: „Voller Dankbarkeit
könne wir auf eine lange Geschichte unserer Gemeinde zurückblicken. Aber wir wollen auch

160



6 Kirche im 20. Jahrhundert

den Blick auf die Zukunft richten und auf Gott, der allein den Bestand unsrer Gemeinde si-
chern kann. Wir sind aber auch aufgefordert, fest in ihr zu stehen und uns ihr zur Verfügung
zu stellen!“
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Amtsschultheiß Oberstes staatliche Organ im Amtsgerichtsbezirk, Vorgesetzter der Schult-
heißen der einzelnen Orte, später „Amtmann“ genannt

Alternation Wechsel der Gottesdienste zwischen Lutheranern und Reformierten, im Jahre
1692 eingeführt

Calvin (-ismus) Schweitzer Reformator, Theologe der Evangelisch-Reformierten Kirche. Sei-
ne Lehre heißt „Calvinismus“.

Chor (der Kirche) Teil der Kirche, in dem der Altar steht

Dechant Vorgesetzter der Pfarrer bzw. Mönche, in Schmalkalden Leiter der Stiftskirche; heu-
te: Dekan, Superintendent

Filial (-gemeinde) Ortschaft, die einer Muttergemeinde zugeordnet ist und vonderen Pfarrer
mit versorgt wird („Kirchspiel“)

Gotteskasten Zunächst Opferstock in der Kirche, in den die Kollekte eingelegt wurde; dann
auch: Kirchenkasse

Gymnasium Höhere Schule, an der auch die alten Sprachen gelehrt wurden

Hostie Ungesäuertes Brot für das Abendmahl, also eine Art Oblate mitaufgeprägten christ-
lichen Symbolen

Inspektor Vorgesetzter der Pfarrer in einem Kirchenkreis („Klasse“). In Schmalkalden gab es
einen lutherischen und einen reformierten Inspektor; später auch „Metropolitan“

Kastenmeister Kirchenrechner; verwaltete die Einnahmen und Ausgaben derKirchenge-
meinde und legte darüber die Rechnung; diese wurde zum „Kastenschluß“ zu Beginn
des Jahres von den Inspektoren „abgehört“ (=geprüft)

Katechisation Behandlung von Katechismusstücken mit den schon konfirmierten Jugendli-
chen; fand im Sommerhalbjahr anstelle des Nachmittagsgottesdienstes um 14 Uhr statt

Katechismus Zusammenstellung der wichtigsten Inhalte des christlichen Glaubens. Der Ka-
techismus Martin Luthers hatte fünf „Hauptstücke“. Die reformierte Kirche hatte den
„Heidelberger Katechismus“. Außerdem gab es den „Hessischen Katechismus“, der auf
Landgraf Moritz zurückging

Konsistorium Kollegium führender Theologen und Juristen, die den Landesherrn bei der Lei-
tung der Kirche (und Schule) unterstützten. Heute: Landeskirchenrat, Landeskirchen-
amt, Rat der Landeskirche oder ähnlich

Lyzeum Höhere Schule, zum Teil nur für Mädchen

Liturgie Gottesdienstordnung (alles, was nicht Predigt ist)
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Ordination Einsegnung eines Pfarrers für seine Aufgabe

Pfarrer (Werdegang) Student, Kandidat, Staatsexamen (1. Prüfung), Vikar (Pfarrgehilfe, Pfarr-
verweser), kirchliches Examen (2. Prüfung, Anstellungsprüfung), Hilfspfarrer, Pfarrer

Präsentation Vorschlag einer Gemeinde, wer als Pfarrer benannt werden soll; im Schmalkal-
dischen immer zwei Vorschläge

Presbyterium Monatliche Zusammenkunft (am monatlichen Bußtag). Ursprünglich nur der
Pfarrer und die Kirchenväter des Kirchspiels (oder des Amtes; dann oft zusammen mit
dem Amtsschultheiß), auf der alle Einwohner zur Rechenschaft gezogen wurden, die
sich unchristlich verhalten hatten oder eines der zehn Gebote übertreten hatten. Seit
der Presbyterialordnung vom 16. Dezember 1885 demokratisch gewählt und seitdem
Beschlüsse über alle Angelegenheiten der Gemeinde. Heute: Kirchenvorstand

Synode Parlamentarische Vertretung der Kirchengemeinden. Vertreter der einzelnen Synode
bilden die „Generalsynode“.
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